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Spaak über seine Besprechungen in I o n 
Zwischen Belgien und Großbr i tann ien exist ieren keine 
Probleme - Im A u g e n b l i c k besteht keine M ö g l i c h k e i t 
zur Wiederaufnahme der Ve rhand lungen zwischen 

der EWG und Großbr i tann ien 
BRÜSSEL. „Es muß Sorge dafür getra­
gen werden, daß die Politik der Ge­
meinschaft und jene Großbritanniens 
nicht allzu stark dif ferieren, um die 
Wiederaufnahme der Diskussionen 
nicht allzu schwierig zu machen", er­
klärte Außenminister Paul-Henri Spaak 
dem Vertreter des belgischen Rund­
funks zu den Besprechungen, die er 
anläßlich der Reise König Baudouins 
mit dem britischen Außenminister 
Lord Home geführt hat. „Es hat keine 
besondere Ursache zu Diskussionen 
politischer Fragen bestanden, da zwi­
schen Belgien und Großbritannien 
keine Probleme existieren, aber selbst 
verständlich sprachen w i r über den 
Gemeinsamen Markt und über die 
NATO-Tagung in Ottawa." 

Im Augenblick bestehe keine Mög­
lichkeit zur Wiederaufnahme der Ver­
handlungen über die europäische Neu 

Kein Besuch Kennedys 
in Paris 

PARIS. Präs ident Kennedy w i r d nicht 
sich Paris kommen, w i r d i n Kreisen, 
die der amerikanischen Botschaft nahe 
stehen, erklärt. Die gleichen Kreise de­
mentieren kategorisch die Meldung des 
Pariser Korrespondenten einer g r o ß e n 
Kew-Yorker Tageszeitung, laut welchem 
ein Treffen de Gaulle-Kennedy i m Laufe 
des kommenden Monats „s icher" sei. 

Diese Meldungen, w i r d e rk l ä r t , sind 
völlig haltlos. 

Präsident Kennedy begibt sich i m Juni 
nach Europa und w i r d hierbei aus­
schließlich Italien, die Bundesrepublik 
Deutschland und die Republ ik I r l and 
besuchen. 

Präsident Kennedy w i r d i n Wes tbe r l in 
eine sehr bedeutsame Rede halten, die 
sich in erster Linie an den sowjetischen. 
Ministerpräsidenten Chruschtschow rich­
ten wird, erklär te i n Osterholz-Scharm­
beck der frühere Min is te r für gesamt­
deutsche Fragen, Ernst Lemmer, i n ei-
aer Wahlversammlung der C D U und 
bemerkte ferner, die Bundesregierung 
sei über die Erk lä rung Kennedys bereits 
Mterriditet worden. 

Ordnung. Deshalb müsse man sich da­
mit begnügen, die Gemeinschaft in 
vernünftiger Weise zu entwickeln u. 
jede Politik vermeiden, die die Wie­
deraufnahme der Verhandlungen mit 
Großbritannien komplizieren könne. 

Ueber sein Isvestia-Interview be­
fragt und vor allem über die^ Frage 
der Ost-West-Beziehungen, sagte 
Spaak, er betrachte einen Nichtan­

griffspakt zwischen den Ländern d e r 

NATO und des Warschau-Paktes im 
jetzigen Augenblick für möglich. Sein 
Zustandekommen würde „eine psy­
chologische günstige Wirkung" haben. 

Die Gegebenheiten des Problems 
der Nuklearrüstungen in Europa hät­
ten sich beträchtlich gewandelt. Des­
halb sei es normal, den Plan einer 
teilweisen „Entnuklearisierung" in 
Europa zu erwägen. Spaak sprach sich 
gegen die Ausdehnung-des Nuklear-
Waffenbesitzes aus und betonte, der 
amerikanische Vorschlag einer multi­
lateralen Nuklear-Macht müßte „ge­
wissenhaft geprüft" werden. 

E r s t e B i l a n z v o n C o o p e i s W e l t r a u m f l u g 

Äußers t posi t iv - Rolle des As t ronau ten b le ibt von 
außerordent l icher W i c h t i g k e i t 

P A R I S . Obschon die W e l t r a u m f l ü g e jetzt 
mi t a u ß e r o r d e n t l i c h e r P r ä z i s i o n berech­
net werden k ö n n e n , ist und b le ib t die 
Rolle des fliegenden Menschen v o n 
Wicht igkei t . 

Dies ist der erste Aspekt der — äu­
ß e r s t pos i t iven — Bilanz, die nach Gor­
don Coopers Wel t r aumf lug aufgestellt 
werden kann. 

Die gesamte Zeit der 22 Erdumkre i ­
sungen Coopers ü b e r s t i e g nu r um wen i ­
ge Minu t en die vorausgesehene Zeit 
(34 Stunden 19 Minu ten) . - Niemals w a r 
die Wasserung so p r ä z i s gewesen wie 
die Coopers, der i n nur 3,6 k m Entfer­
nung v o m F l u g z e u g t r ä g e r die Obe r f l äche 
des Pazifiks b e r ü h r t e , indessen bei W a l ­
ter Schirra die Entfernung 9 k m betrug. 

Indessen hatte die letzte Phase v o n , 
Coopers Flug die Wicht igke i t der Inter­
vent ion des Kosmonauten für den Er­
folg seines Unternehmens erkennen las­
sen, denn dank der Handsteuerung 
konnte er unter guten Bedingungen auf 
die Erde z u r ü c k k o m m e n . 
• Eine wei tere Feststellung, die sich 
a u f d r ä n g t , bezieht sich auf die Nütz l ich­
ke i t des Tra in ings der amerikanischen 
Kosmonauten. W i e seine beiden V o r ­
g ä n g e r ist auch Cooper w ä h r e n d der 
ganzen Zei t seiner Reise i n vo rzüg l i che r 
k ö r p e r l i c h e r und moralischer Verfassung 
geblieben. 

Es zeigt sich e inmal mehr, w i e der 
Mensch dank dem Tra in ing die Schwere­
losigkei t w ä h r e n d einer v e r h ä l t n i s m ä ß i g 
langen Zeit aushalten kann. 

Schließlich hat Cooper, unter diesen 

Sowjetische Protestnote 
gegen deutsch-franz. Vertrag 

Al tbekannte A r g u m e n t e werden wiederhol t 
MOSKAU. Eine Protestnote, gegen die 
Unterzeichnung des deutsch-französi­
schen Vertrags wurde, w ie aus deut­
scher Quelle verlautet, vom sowjeti­
schen Außenminister Andrej Gromy-
*<>/ den Geschäftsträgern Frankreichs 
"nd der BRD in Moskau überreicht. 
I n diplomatischen Kreisen der sowje­
tischen Hauptstadt w i rd unterstrichen 
daß der sowjetische Protest am Nach-
|aSe nach der Ratifizierung 'des Ver­
lags durch den Bundestag erfolgt, 
woraus hervorzugehen scheint, daß 
* e Sowjatunion die Bedeutung un­
terstreichen w i l l , die sie der Haltung 
* r beiden Vertragspartner zur Lö-
s u n 9 der deutschen Frage beimißt. 

Die sowjetische Protestnote soll in 

c u L G e S a m , h e i t d i e A r 9 u m e n t e w i e " 
j^wlen, die schon in der ersten No-
* der Sowjetregierung vom 5. Fe-

u*r enthalten waren, verlautet von 
"'Plomatischer Seite. 

D'ese ziemlich lange Note (7 ma-
T^ngeschriebene Seiten) soll vor 
*"» hervorheben, daß die Politik, 

die ihren Niederschlag im deutsch­
französischen Zusammenarbeitsver­
trag gefunden hat, den nationalen In­
teressen Frankreich keineswegs ent­
spricht. Die Note soll jedoch keine 
präzise Warnung vor den Konsequen­
zen einer derartigen Politik enthal­
ten. 

Bekanntlich hatte die französische 
Regierung in einer Note, die am 30. 
Marz von Botschafter- Maurice De-
jean dem sowjetischen Außenmini­
ster überreicht worden war, den er­
sten sowjetischen Protest abgelehnt 
und gleichzeitig unterstrichen, daß 
der Zusammenarbeitsvertrag zwischen 
Paris und Bonn sehr wohl vereinbar 
mit den Verpfl ichtungen sei, die die 
vier Großmächte am Ende des zwei­
ten Weltkrieges eingegangen waren. 

In der französischen Botschaft w i rd 
erklärt, daß man es gemäß den d i ­
plomatischen Gebräuchen der Sow­
jetregierung überlasse, den Wortlaut 
der neuen Note zuerst zu veröffent­
lichen. 

gleichen Bedingungen — was für die 
k ü n f t i g e n Wel t raumreisen von Wich t ig ­
kei t ist - essen, schlafen und arbeiten 
k ö n n e n . 

A u f technischem .Gebiet hat der letzte 
Flug des Mercury-Programms das zu­
friedenstellende Funkt ionieren einer 
ganzen Reihe von sehr kompl iz ie r t en 
G e r ä t e n erkennen lassen — der A p p a ­
rate, die für die guten kl imatischen Be­
dingungen i m Inne rn der Kabine sorgen 
m ü s s e n , und der Funk- und Fernsehge­
r ä t e für die Verb indung zwischen K a b i ­
ne und Erde. 

Die Verbesserung einer „ M e r c u r y " -
Kapsel k ö n n t e den Vere in ig ten Staaten 
innerhalb v o n 5 bis 6 Mona ten die 
Mögl i chke i t geben, einen As t ronau ten 
auf eine ö täg ige Reise u m die Erde zu 
schicken, e r k l ä r t e einer der Lei ter des 
Mercury-Projekt . Der derzeitige sowje­
tische Rekord w ü r d e damit u m 2 Tage 
geschlagen. 

Dies i s t nu r eine erste Bilanz. Jetzt 
werden die «merikandflcfaen Spezialisten 
die A u s k ü n f t e ausbeuten, die v o m Kos­
monauten selbst u n d v o n den zahl losen 
M e ß i n s t r u m e n t e n , welche w ä h r e n d des 
Flugs funkt ionier ten , gegeben werden . 

GATT-Konlerem in Genf 
Problem der Entwicklungsländer noch nicht erschöpft 
GENF. Die Diskussion über das Pro­
blem der Entwicklungsländer konnte 
in der Vormittagssitzung der GATT-
Konferenz in Genf nicht erschöpft 
werden und die Vertreter der afrika­
nischen mit dem Gemeinsamen Markt 
assoziierten Staaten kamen erst nach­
mittags ztf Wort. 

Der französische Finanzminister Va-
lery Giscard d'Estaing betonte, daß 
die Fortschritte auf dem Gebiet der 
Liberalisierung des Warenaustauschs 
mit den Entwicklungsländern gleich­
zeitig mit der besseren Organisation 
der Märkte vorsichgehen müssen. An­
dernfalls werde die Liberalisierung 
für einige Länder gut und für andere 
ungünstig ausfallen. Ohne diese Or­
ganisation der Märkte könne keine 
allgemeine und einheitliche Erhöhung 
der Einkommen dieser Länder erzielt 
werden. 

Die im Siebenpunkte-Programm der 
Entwicklungsländer geforderte kurz­
fristige völ l ige Liberalisierung ist nach 
Ansicht des französischen Finanzmini­
sters nicht die beste Lösung, denn sie 
genüge nicht als Maßnahme gegen 
das mangelnde Gleichgewicht der 
Rohstoffmärkte und die fehlende Sta­
bilität der Kurse. Es komme darauf 
an, die Preise und den Absatz zu ga­
rantieren. 

Der argentinische Chefdelegierte, 
Juan Mart in, brachte . die Ungeduld 
seines Landes über die von den In­
dustrieländern der Liberalisierung des 

Welthandels auferlegten Beschränkun­
gen zum Ausdruck. Die Lage des ar­
gentinischen Außenhandels bezeich­
nete er als beängstigend, auf die 
Vorschläge der Entwicklungsländer 
hätten die Industriestaaten mit Vor­
behalten und Zurückhaltung geant­
wortet. 

Jean Rey, Mitgl ied der Europäi­
schen Wirtschaftskommission, führte 
auf, was von der EWG auf dem Ge­
biet des Handels für die Entwick­
lungsländer bereits getan wurde. Die­
se Bilanz erlaube die Feststellung, 
daß der Gemeinsame Markt sich nichts 
vorzuwerfen hat. Die Europäische 
Wirtschaftsgemeinschaft sei sich ihrer 
Pflicht den Entwicklungsländern ge­
genüber bewußt, aber sie vergesse 
deshalb die Verantwortung nicht, die 
sie den assoziierten- afrikanischen 
Staaten gegenüber trägt. 

n der Nachmittagssitzung setzte 
die Konferenz die Aussprache über 
die den Entwicklungsländern zu ge­
währenden Hilfe zugunsten eines be­
schleunigten wirtschaftlichen Aufbaus 
fort . Nachdem die afrikanischen Ver­
treter zu Wort gekommen waren, wur­
de eine Arbeitskommission einge­
setzt, die den Auftrag erhielt, Em­
pfehlungen auszuarbeiten, die den 
Ministern zur Beschlußfassung unter­
breitet werden sollen. 

Nach der Erledigung des Problems 
der Entwicklungsländer soll die Fra­
ge der Herabsetzung der Zolltarife 

Omar Lufti gestorben 
NEW YORK. Omar Lufti (VAR), s-teH-
vertretender Sekretär der UNO, ist 
gestern an einem Herzschlag gestor­
ben. 

Omar Lufti war seit Februar 1962 
stellvertretender Generalsekretär fö r 
die politischen Angelegenheiten, Vor­
her stand er seit 1955 an der Spitze 
der Delegation seines Landes bei der 
UNO. Er war 1908 in Kairo geboren, 
studierte Jura und war als Staatsan­
wal t und Richter tät ig. Später g ing er 
zur Diplomatie über, wurde 1949 
als juristischer Berater Mi tg l ied der 
ägyptischen UNO-Delegation u. 1953 
fo lgte seine Ernennung zum Leiter 
der Abtei lung der juristischen Fragen 
des Kairoer Außenministeriums. 
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G e n e r a l N e W i n y B u r m a s s t a r k e r M a n n 

Er weiß die Macht zu gebrauchen 

botes für Tiere — v o r a l l em Rindern -
ü b e l , da ihnen jede F o r m des Lebens 
als he i l ig g i l t . Der General dagegen 
sieht i n Rindern nichts we i t e r als Tiere, 
deren Fleisch die E r n ä h r u n g s b a s i s der 
B e v ö l k e r u n g verbessern helfen kann. 

Obgleich der „ s t a r k e M a n n " eine 
Schwäche für Pferderennen und -wetten 
hat, l i eß er sie verbieten, w e i l allzu 
viele Burmesen einen b e t r ä c h t l i c h e n T e i l 
ihres Einkommens für dieses V e r g n ü g e n 
ausgaben. 

A l s erstes Staatsoberhaupt verlangt 
er von seinen Landsleuten, die das Le­
ben gerne v o n der leichten Seite neh­
men, d a ß sie arbeiten, was nicht auf 
ungeteilte Zus t immung t r i f f t . Anderer­
seits f indet seine nationalistische und 
sozialistische Lin ie be im V o l k mehr 
und mehr U n t e r s t ü t z u n g . 

Ne W i n kann ein ü b e r a u s charman­
ter D ip loma t sein, aber er neigt auch 
zu Z o r n e s a u s b r ü c h e n , die be i seinen 
Untergebenen gefürch te t s ind. A u s sei­
ner zwei ten Ehe sind z w e i T ö c h t e r und 
ein Sohn hervorgegangen. 

Er w o h n t i n einer V i l l a am Meer, die 
sehr stark bewacht w i r d , denn der Ge­
neral w e i ß , d a ß er nicht n u r Freunde, 
sondern auch eine ganze Reihe v o n 
Feinden hat. 

So spaßig geht es oft zu,,, 
Die Insassen eines Marineausbildiuj, 

lagers in Devonport (England) baten Ii, 
ren Admira!, den Serganten vom Ditj,| 
mit einer Deckspfeife zum allmorgeii, 
liehen Wecken auszustatten. Er benuto 
nämlich zwei Mülleimerdeckel, die ¿ 
lautes, aber unmil i tärisches Gerau-
erzeugen. 

I n der Tenere-Oase i n der Satan 
wurde eine neue Palme gepflanzt, % 
V o r g ä n g e r i n w a r der einzige Baum ¡¡ 
einer Umgebung v o n 1200 Quadratk|. 
metern. Dies h inder te nicht, daß sie vi» 
einem f r a n z ö s i s c h e n Armeelastwaja 
angefahren wurde u n d einging. 

In Cons t i tuc ión wurde der argem, 
nische Schlafwagendieb Felipe Paz v» 
haftet, der monatelang Schlafwagen«;, 
sende mit Chloroform betäubt und be-
raubt hatte. Wie hoch seine Beute v« 
konnte er nicht angeben, nur den Cht. 
roformverbrauch: 200 Gramm pro Wod»! 

H o w a r d Hampson aus Burntwooi 
(England) verbesserte seinen Rekord fc 
E i n f ä d e l n v o n N ä h n a d e l n . Innerhalb ¿ 
ner Stunde f äde l t e er 264mal eine: 
Zwi rns faden i n ein N a d e l ö h r ein. Ho-
w a r d is t 14 Jahre alt . 

Königin Claudias Gärten sind nicht mehr 
Von Straßburg in das Herz Frankreichs 

Poit iers. Kathar ina v o n M e d i c i , . d e r es 
dor t zu unheiml ich war , hatte die be­
zaubernde Maitresse des K ö n i g s ge­
zwungen, i h r das l ieblichere Schloß Che-
nonceaux zu ü b e r l a s s e n , das i h r e m f l o -
rentinischen Geschmack mehr entsprach. 
S p ä t e r hat Madame de Stael h ier ge­
schmollt, als sie be i Napoleon i n U n ­
gnade gefallen war . 

W a r Chaumont, diese dicke, n ie be­
lagerte Ri t te rburg , i n W i r k l i c h k e i t e in 
behagliches W o h n h e i m , so b l i t z t der 
s c h n e e w e i ß e R e p r ä s e n t a t i o n s b a u v o n 
Cour Cheverney i m klassischen S t i l 
Ludwigs X I I I . festlich durch das Park­
g r ü n . 

I m B e r r i v e r s ä u m e n w i r nicht, dem 
stolzen Sch loß Valency, . f ün fzehn K i l o ­
meter v o m F l u ß entfernt, einen Besuch 
abzustatten. 

Siebzig Ki lometer wei te r sind w i r 
schon i n der Touraine . Hie r sollte man 
sich i n den b e r ü h m t e n , unterirdischen 
Sektkel lereien ein P r o b e g l ä s c h e n geben 
lassen. W e r aber nur noch die neun 
Ki lometer zum Schloß Chenonceaux zu 
fahren hat, dar f sich ruh ig eine v o n den 
mit . Goldkapseln und Eisendrath ver­
schlossenen Flaschen g ö n n e n . A l l e rd ings 
sollte m a n d a r ü b e r die eigentliche H e i ­
mat des f r a n z ö s i s c h e n Schaumweins, die 
Champagne, nicht vergessen, „ N i r g e n d ­
w o i n Frankreich", so h e i ß t es i n der 

farbenfroh i l lus t r i e r t en Geschichte dr> 
s c h ä u m e n d e n Weins „Champagner usi 
Sekt" v o n A n d r e i . . S imon und Heins 
A r n t z ( im Ver lag Ul l s te in ) , „noch sonst­
w o auf der Erde gibt es Land, das ¡14 
i n der V i e l f a l t seiner na tür l ichen Satt­
hei t m i t der al ten Provinz Champagii 
vergleichen l ä ß t , eine Eigenschaft, i\\ 
dem R u h m ihres Weins und dem Ruh 
der Kriegsta ten ih re r S ö h n e ensprlil 
Die W e i n g ä r t e n der Champagne habe 
nicht die w i l d e S c h ö n h e i t derjenigen ae 
oberen Douro , s ind aber nichtdestowi-
niger sehr schön. Ube r Mei len und Mc-
l en erstrecken sich, soweit das Aiiji 
reicht, ih re s m a r a g d g r ü n e n Wellen ük 
die A b h ä n g e des Riemser Bergs in Riet-
tung auf die Vesle oder Marne und flkn 
schwemmen fast die gedrungenen gm-
en H ä u s e r der Winzer . 

H i e r und dor t bezeichnet eine Gruppe 
hoher B ä u m e , w i e Leuch t tü rme auf Bo­
denerhebungen, die Lage eines berühm­
ten Schlosses m i t seinem Park, de; 
H e i m der einen oder anderen franz!-
sischen Famil ie , die seit vielen Gene­
ra t ionen für und durch den Champagne! 
gelebt haben. Sämt l i che besten Wein 
der Champagne s ind Pinot-Weine (aus 
der edlen Pinot-Traube), also Burgund«, 
ü b e r achtzig Prozent davon schwane! 
Pinot, von dem es verschiedene Arten 
gibt . Der w e i ß e Champagner entstell! 
zum g r o ß e n T e i l aus Trauben, die «4 
schwarz nennen, o b w o h l ihre Sdialea 
a u ß e n b lau und innen rot sind." 
Saft ist jedoch w e i ß und ergibt weiBei 
W e i n , vorausgesetzt, man läß t nicht % 
d a ß er durch das Pigment gefärbt wirf. 

Dar s tärkste unter Asiens „ s t a r ­
ken Männern" ist zweifellos der 
burmesische General Ne Win, der 
im März 1962 die Macht übernahm 
und sie inzwischen immer weiter 
ausgebaut hat. E r ist nicht nur 
Staatschef, Premierminister, oberster 
Befehlshaber der Streitkräfte u n d 
Finanzminister, sondern auch L e i ­
ter aller anderen wichtigen M i n i ­
sterien. Im Westen wird befürchtet, 
daß der General einen immer s t ä r ­
keren U n k s k u r s einschlägt . Doch er 
verfolgt die Kommunisten und hat 

die burmesische K P verboten. 

E s kommt selten vor , d a ß ein Staats­
mann zugibt, Oppor tun i s t zu sein. Gene­
ra l Ne W i n is t eine der wenigen Aus­
nahmen. Geboren wurde er v o r 53 Jah­
ren als Sohn eines Steuereinnehmers, 
der woh lhabend genug war, i h n a u f 
eine h ö h e r e Schule zu schicken u n d i h m 
das S tud ium zu e rmög l i chen . 'Doch 
schon ein Jahr nach, dem Beginn des 
Studiums in Rangun v e r l i e ß er die U n i ­
v e r s i t ä t , u m sich zusammen m i t Gleich­
gesinnten als V o r k ä m p f e r für die U n ­
a b h ä n g i g k e i t v o n England zu b e t ä t i g e n . 
Burma w a r damals noch bri t ischer K o ­
lonialbesitz. 

Der nationalist ische Kreis , zu dem Ne 
W i n gehörte , setzte auf die Kar te Ja­
pans. 1941, i m Jahre v o n Pearl Harbour , 
schmuggelte dieser Kreis 30 besonders 
z u v e r l ä s s i g e Mi tg l i ede r nach Japan, w o 
sie nicht n u r m i l i t ä r i s c h e Schulung er­
hiel ten, sondern auch auf den Tag vor­
bereitet wurden , an dem Japan Burma 
„be f r e i en" w ü r d e . Ne W i n g e h ö r t e zu 
den 30: 

Nachdem die Japaner dieses Z ie l er­
reicht hat ten und Ne W i n der W e g 
nach oben offen stand, fand er jedoch 
heraus, d a ß die Japaner keineswegs das 
waren, was er sich unter „Bef re i e rn" v o r 
stellte. A u ß e r d e m erkannte er recht f rüh, 
d a ß das Land der aufgehenden Sonne 
den Krieg ve r l ie ren w ü r d e . Er zog die 
Konsequenzen, ging auf die Seite der 
Br i ten ü b e r u n d k ä m p f t e an ih re r Seite 
gegen die Eindr ingl inge . Die E n g l ä n d e r 
waren f roh, jemanden zu haben, der 
sich so gut w i e er i n der japanischen 
K a m p f f ü h r u n g auskannte. Sie verzichte­
ten denn auch nach dem Kriege i h m sei­
ne „ J u g e n d s ü n d e n " nachzurechnen. Er 
al lerdings arbeitete nach dem Waffen­
s t i l l s tand we i t e r für die Freiheit , die 
1948 W i r k l i c h k e i t wurde . 

Die ordnende Hand 

1958, inzwischen zum General auf­
gestiegen, t ra t Ne W i n wieder einmal i n 
den Vordergrund . M i t H i l f e der A r ­
mee setzte er der P r ä s i d e n t s c h a f t des 
g l ä u b i g e n Buddhis ten U N u ein Ende. 

, Roman von Eise J U N G 

1. Fortsetzung 

Ina w a r m i t dem Umkle iden fert ig, 
als es k lopf te , und auf i h r Here in i h r 
Mann das Z immer betrat . Es b e r ü h r t e 
sie angenehm, d a ß Klaus so z a r t f ü h l e n d 
gewesen wa r , sie w ä h r e n d des Kle ider­
wechsels a l le in zu lassen. So ging sie 
ihm nun m i t einem strahlenden Läche ln 
entgegen, legte die A r m e u m seinen 
Nacken und schmiegte sich zä r t l i ch an 
ihn. 

„Glücklich, m e i n Kleines?" fragte Gah­
len. 

„ B e i n a h e wunschlos glückl ich." 
„ O h o , nur beinahe?" - Klaus Gahlen 

l ö s t e ihre A r m e v o n seinem Hals und 
schob die in i h r e m neuen R e i s e k o s t ü m 
reizend Aussehende ein S tückchen v o n 
sich weg . „ W a s ha t denn meine kle ine 
F r a u noch für einen Wunsch, den iah i h r 
erfül len kann?" 

Bittend schaute Ina zu i h m auf. „Du 
w e i ß t es schon, Lieber! Es handelt sich 
um Mutti, sie w a r t e t n u r darauf, d a ß 
du sie aufforderst , zu u ns zu ziehen, 
weil sie sich so v o r dem Al le inse in 
fürchte t . " \ 

Gahlens scharfgeschnittenes, sehr aus­
drucksvolles Gesicht, zeigte deutliches 
Mißbehagen . 

„Kind, deine M u t t e r i n allen Ehren, 
sie i s t eine liebe, gute Frau,- aber i n 
meinem Hause m ö c h t e ich sie nicht ha­
ben. Es taugt nichts, w e n n j u n g und a l t 
zusamjnenwohnen. das is t eine l ä n g s t 
bewiesene Binsenwahrhei t . Ich bin gern 

Unter U N u , der selber ein ehrenwerter 
M a n n ist, hatte die K o r r u p t i o n solche 
B l ü t e n getrieben, d a ß der General sei­
ne Chance sah. Er schaffte Ordnung, 
l ö s t e aber auch sein Versprechen ein, die 
Macht wieder abzugeben, sobald er­
t räg l iche Z u s t ä n d e herrschten. 1960 trat 
er ta t sächl ich zurück , nachdem die v o n 
i h m ausgeschriebenen W a h l e n eine Mehr 
hei t fü r U N u ergeben hat ten. 

Dennoch l i eß er ke inen Z w e i f e l da­
r ü b e r offen, d a ß er die wei tere Entwick­
lung aufmerksam verfolgen werde. I m 
Laufe der Z e i t k a m er zu der Ü b e r ­
zeugung, d a ß unter U N u das Land 
abermals einem Chaos entgegen t r i eb . 
Er e rgr i f f da rum wiede r die Z ü g e l . 

Diesmal sieht es nicht so aus, als 
beabsichtige er, die Macht i n abseh­
barer Ze i t abzugeben. 

Aufsehen erregte eine der j ü n g s t e n 
M a ß n a h m e n des Generals: Er l i eß ganz 

DIE W E L T UND WIR 

Eine Frankreichfahrt is t k e i n Happen, 
den man i m Vorbei fahren verschlingen 
sollte. M a n m u ß sie langsam und m i t 
Bedacht g e n i e ß e n , w i e ein kös t l i che s 
D i n e r l W e r S t r a ß b u r g h in te r sich hat, 
z ie l t am besten gleich auf den g r o ß e n 
Bogen der Loi re , der charmanteste a l ­
ler F l ü s s e , do r th in , w o er sich nach 
Westen wendet . E twa achtzig K i lome­
ter v o n i h m entfernt beschreibt sein 
k le iner Bruder, der Cher, einen zwei ten 
Bogen, Dazwischen l iegt das reizende 
Ber r i , das Land der S c h l ö s s e r und Bur­
gen, die Touraine , die Rabelais den 
„ G a r t e n Frankreichs" genannt hat, und 
die Sologne, jenes einsame Paradies 
der J ä g e r und Angler . Zwischen bei­
den F l ü s s e n kreuz und quer zu fahren, 
bald von den Wunde rwerken edler 
Baukunst , ba ld von kös t l i chen Weinen 
und i m Sommer v o n p r ä c h t i g e m Obst 
zu naschen, ba ld am Ufer der Loi re und 
des Cher zu zelten, g e h ö r t zu den reiz­
vo l l s t en Urlaubsabenteuern. 

A m besten beginnt m a n die Reise i m 
Osten dieser an W u n d e r n so reichen 
Gegend, u m noch die g r o ß a r t i g e Kathe­
drale i n Bourges zu sehen. Orleans da­
gegen zeigt noch Z e r s t ö r u n g e n dieses 
Krieges. Gleich geht es nach dem re i ­
zenden S t ä d t c h e n Beaugency, be i dem 
man z u m erstenmal die Loire schimmern 
sehen kann. V o n h ie r s ind es n u r we­
nige Ki lomete r nach Chambord. Der k o -

D a s fäecht 

auf Glück 
dazu bereit , i h r die Summe weiterzube-
zahlen, die dein Gehalt ausmachte, da­
m i t k ann sie - be i ih ren bescheidenen 
A n s p r ü c h e n - beinahe fürst l ich leben. 
A b e r d a ß sie zu uns zieht, nein, das 
m ö c h t e ich unter gar keinen U m s t ä n ­
den." 

Ina wandte sich ab und schluckte an 
i h r en T r ä n e n . Das V e r h ä l t n i s zu ihrer 
M u t t e r w a r so ein inniges, d a ß auch i h r 
die Trennung schwer wurde , und n u r 
ihre g r o ß e Liebe zu i h r em Mann , sowie 
ihre Bewunderung für i h n und der Ge­
danke, d a ß es ja ihre Best immung sei, 
e inmal zu heiraten, hat ten die letzten 
Zwei fe l , ob sie die M u t t e r a l le in lassen 
dür fe , i n i h r besiegt. 

Die E n t t ä u s c h u n g stand i h r noch i m 
Gesicht, als einige M i n u t e n s p ä t e r Frau 
Charlot te here inkam, u m ih ren K i n d e r n 
für die Hochzeitsreise und den Start 
ins gemeinsame Leben Glück zu w ü n ­
schen. 

Das neue, silbergraue Seidenkleid 
stand M u t t i w u n d e r b a r l Ina hatte schon 
immer g e w u ß t , d a ß die M u t t i m i t ih ren 
v ierundfünfzdg Jahren erstaunlich jung 
w i r k t e . Sie w a r sogar eine sehr h ü b s c h e 
Frau, i n deren aschblondem, peinl ich 
gepflegtem Haar, sich die grauen F ä d e n 
so versteckt hiel ten, d a ß man sie kaum 
sah. I h r zarter, rosiger Te in t gab i h r die 
Frische der Jugend, und u m die strahlen­
de W e i ß e ih re r gesunden Z ä h n e hat ten 
sie schon viele, w e i t j ü n g e r e Menschen, 
beneidet, 

„ M ü ß t i h r w i r k l i c h noch heute abend 

ü b e r r a s c h e n d die 24 Banken des Lan­
des — davon waren 14 i n a u s l ä n d i s c h e m 
Besitz — verstaatlichen. Wenige Tage 
s p ä t e r ere i l ten die Bauholzindustr ie , der 
Ex- und I m p o r t und schl ießl ich auch 
den so wicht igen Reishandel das gleiche 
Schicksal. A l s Grund d a f ü r gab der 
General an, die Gewinnspannen die­
ser Unternehmen seien so ü b e r h ö h t , 
d a ß die Volkswir t schaf t darunter leiden 
m ü s s e , 

Geliebt und gefürchtet 

Bei der Armee ist Ne W i n beliebt . 
Er ver langt harte Disz ip l in , lebt aber 
selber vergleichsweise spartanisch. Die 
Beamten fü rch ten i hn , denn er sieht i h ­
nen sehr auf die Finger. Die f r ü h e r 
recht e in f luß re i chen buddhist ischen M ö n ­
che haben eine Abneigung gegen ihn , 
denn er ist e in Gegner der t r ad i t i o ­
nel len F r ö m m i g k e i t . Burma begeistert 
die a u s l ä n d i s c h e n Besucher durch seine 
p r ä c h t i g e n Tempel , v o n denen der Ge­
nera l nicht eben v i e l h ä l t . Bereits v o n 
U N u bewi l l ig t e N e u b a u p l ä n e l i eß der 
neue Staatschef einfach zu den A k t e n 
legen. Das Geld, so meinte er, k ö n n e 
besser angelegt werden . 

Die Trad i t iona l i s t en nehmen Ne W i n 
auch die Aufhebung des Schlachtver-

Iossale Prachtbau Franz I . , u r s p r ü n g l i c h 
als J agdsch loß geplant und bis zu L u d ­
w i g X I V . immer wiede r erwei ter t , w i r k t 
w i e eine Traumstadt . Eine halbe Stunde 
s p ä t e r ist man schon i n Blois . V o n 
den einst h o c h g e r ü h m t e n G ä r t e n der 
guten K ö n i g i n Claude, der Ga t t in Franz 
I . , i s t al lerdings nichts ü b r i g g e b l i e b e n . 
Leider hat auch die schöne A l t s t ad t am 
Loireufer durch Bombenschaden gel i t ten. 
Das Schloß jedoch, das hoch ü b e r dem 
F l u ß thront , i n dem A n n a von-Bretagne 
sanft entschlummerte und Heinr ich von 
Guise he imtück i sch ermordet wurde , 
b l ieb unversehrt . M a n sollte dor t oben 
ruh ig etwas l ä n g e r parken, um auch 
die zauberhaften Ausbl icke auf eine der 
s c h ö n s t e n al ten Brücken Frankreichs zu 
g e n i e ß e n . 

B e n ü t z e n Sie diese. Brücke , um auf 
der zwar schmalen, aber dicht am F l u ß 
f ü h r e n d e n S t r a ß e nach Schloß Chau­
mon t zu fahren. W e n n Sie dor t ankom­
men, sehen Sie. nichts als ein Parktor , 
Gehen Sie aber zu F u ß unter ural ten 
B ä u m e n den kurzen Weg hinauf, so l iegt 
vor I h r e n Augen eine zierliche u n d zu­
gleich monumentale Ri t te rburg , w i e sie 
sich Kinder nicht s c h ö n e r vors te l len 
k ö n n e n . A b e r hier wurde nie g e k ä m p f t , 
h ie r w u r d e nu r immer gelebt, geliebt 
und genossen. H in t e r dieser Z u g b r ü c k e 
u n d den fast fensterlosen, dicken M a u ­
ern wohn te einst die s chöne Anne de 

fahren, Klaus?" fragte Charlot te besorgt. 
„Es w i r d doch Nacht, ehe ih r an der 
Grenze seid." 

„Das macht nichts, Mama, gerade i n 
der Nacht sitze ich am l iebs ten am Steu­
er, u n d w i e du w e i ß t , b i n ich ein siche­
rer Fahrer." 

Charlot te konnte sich nur schwer 
daran g e w ö h n e n , d a ß i h r Schwiegersohn 
sie m i t „ M a m a " anredete und nicht 
M u t t i sagte, w i e es so l ieb und zär t l ich 
v o n Inas L ippen kam. Es w a r ü b e r ­
haupt immer eine leise Spannung und 
Gereiztheit zwischen ihnen, die aber 
mehr v o n Klaus ausging als v o n ihr . 

Ob er w o h l je tz t etwas sagen w ü r d e ? 
W i e lange spielte Charlot te schon m i t 

dem Gedanken, sich die beiden ine in -
andergehenden Z immer i m zwei ten Stock 
der V i l l a m i t ih ren M ö b e l n einrichten 
zu d ü r f e n ! Das eine hatte sogar einen 
k le inen Ba lkon zum Garten hinaus. W i n 
herr l ich m ü ß t e es sich da sitzen lassen 
unter einem aufgespannten, .bunten Son­
nenschirm, m i t dem Blick ü b e r das park­
artige G e l ä n d e des Gartens zum Stadt­
w a l d h i n ü b e r ! 

Doch Klaus Gahlen sagte auch i n die­
ser Abschiedsstunde nichts. Höfl ich k ü ß ­
te er seiner Schwiegermutter die Hand 
und t r ieb ungeduldig zur Eile, als M u t ­
ter u n d Tochter sich nicht so rasch t ren­
nen konnten und sogar T r ä n e n vergos­
sen, was i h n ä r g e r t e . 

„ I h r tu t , als h ä t t e n w i r eine Weltre ise 
vor uns, dabei fahren w i r b l o ß an die 
Riv ie ra ! Los, los, Ina, unser Wagen 
steht v o r dem Hote l , die Koffer s ind 
auch schon verstaut. A u f Wiedersehen, 
Mama, halte die Ohren steif und k ü m ­
mere dich noch ein b i ß c h e n u m unsere 
G ä s t e un ten i m Saal, i n v ie r Wochen 
s ind w i r w iede r zurück ." 

Klaus packte Ina be im A r m u n d zog 
sie m i t sich fort , als gelte es, M u t t e r 
u n d Tochter m i t Gewal t zu t rennen. 

A l s Charlot te a l l e in w a r und sich i n 
dem fremden Raum umschaute, ü b e r f i e l 

sie ein E r ö s t e l n . Nichts w a r mehr da, das 
sie an i h r K i n d erinnerte. E i n unper­
sön l i ches Hote lz immer umgab sie, das 
ihre Kleine n u r für kurze Zei t beher­
bergt hatte, und nichts w a r v o n Ina 
z u r ü c k g e b l i e b e n als ein Hauch zarten 
P a r f ü m s . 

N u n w a r sie w i r k l i c h a l le in , u n d G3 
bestand keine Hoffnung mehr, d a ß Klaus 
Gahlen sie i n sein Haus holen werde. 

U r s p r ü n g l i c h hat ten sie ü b e r Biberach, 
Weingar ten und Ravensburg nach Meers­
burg am Bodensee fahren w o l l e n , u m 
v o n dort aus m i t der A u t o f ä h r e nach 
Konstanz ü b e r z u s e t z e n . Klaus hatte i m 
Inselhotel ein Z immer für die Nacht be­
stellt , so wenigstens w a r es geplant ge­
wesen. Abe r schon i n Obe.rhoften, ba ld 
h in te r Ravensburg, bog Gahlen l inks ab, 
und sie durchfuhren - als es schon 
völ l ig dunkel geworden war — das r o ­
mantische Dör f l e in Wasserburg, um kur­
ze Zei t danach i n Lindau, der nu r durch 
eine Brücke m i t dem Festland verbun­
denen, re izvol len Ferieninsel, ihre Fahrt 
zu beenden. 

Bereits unterwegs hatte Ina, der die 
Bodenseelandschaft vö l l ig fremd war , 
sich immer wieder nach dem Namen der 
Ortschaften erkundigt , durch die sie ka­
men, Dabei bedauerte sie immer wieder , 
d a ß sie v o n den schönen , m i t t e l a l t e r l i ­
chen Bauten kaum mehr etwas sehen 
konnte , u n d auch v o m Bodensee hatte 
sie i n der Dunkelhe i t nu r eine schwarze, 
spiegelnde F läche wahrgenommen, die 
m i t einzelnen L i c h t p ü n k t c h e n betupft ge­
wesen war . 

A l s Klaus den Wagen vo r einem he l l -
erleuchteten Ho te lpo r t a l stoppte und 
lachend sagte: „ W i r s ind am Zie l , k le ine 
Frau! L indau . . . b i t t e aussteigen!" sah 
Ina i h n erstaunt an. 

„ L i n d a u ? — Ich dachte, w i r w ä r e n i n 
Konstanz!" 

„Schäfchen, da h ä t t e n w i r doch mit df; 

A u t o f ä h r e ü b e r den See fahren müssei! 
W e i ß t du, ich hab es m i r untere«? 
anders ü b e r l e g t , w e i l ich m i r eine giß 
besondere Ueberraschung für dich aus­
gedacht habe. W i r beide, du und & 
gehen heute nacht noch aus." 

Ina erschrak. Sie w a r von den A«l' 
regungen und Anstrengungen dieses Ti-
ges so m ü d e , d a ß sie v i e l lieber bald 
schlafen gegangen w ä r e . A u ß e r d e m . " 
w a r es denn nicht ihre Hochzeitsnad' 
die erste Nacht, die sie m i t ihrem Mao 
a l le in sein w ü r d e ? Statt dessen woft 
er ausgehen! 

E n t t ä u s c h t folgte sie ih rem Mann | 
die Hotelhal le und wunder ta sich nft 
d a ß er auch dieses M a l wieder Glüi 
hatte, denn i n dem überbe leg ten W 
w a r v o r einer halben Stunde ein Dof 
pelz immer m i t Bad freigeworden, *jj 
die Bewohner - durch ein Telegran» 
abberufen - Hals ü b e r Kopf hatten & 
reisen m ü s s e n . 

Bis die R ä u m e frisch hergerichtet st* 
w ü r d e n , nahm das junge Paar im SP|'' 
sesaal einen k le inen Abendimbiß 
Ina hatte wen ig Appe t i t . Sie sah i l 

einmal sehr b l a ß und abgespannt a«s 

was Gahlen jedoch nicht bemerkte.» 
w a r n e r v ö s u n d von einer Unruhe, <t 
i h n wiederho l t auf die Uhr 1 schauen P 

Endlich w a r i h r Z immer bereit, »" 
m i t , dem L i f t l i e ß e n sie sich hinaunV 
ren. 

Doch auch je tz t - als die Tür si* 
h in te r ihnen schloß — benahm sich K'1' 
als seien sie schon viele Jahre ve* 
ratet. Er w u r d e sogar ärgerlich, als' 
die Kof fe r auspacken und die K l * 
i n den Schrank h ä n g e n woll te . 

„Kind, das hat doch alles Zeitl Ni*> 
b l o ß dein A b e n d k l e i d heraus, n>a*j 
dich nebenan i m Bad etwas frisch, ^ 
dann w o l l e n w i r gehen", sagte et p 

geduldig. , 
„ W o h i n w o l l e n w i r denn gehen, ^ 
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geht- es oft zu... 
eines Marineausbilduag8. 

nport (England) baten lh. 
len Serganten vom Dienst 
kspfeife zum allmorgend, 
auszustatten. E r benutzt; 
Mülle imerdeckel , die ein 
unmil i tärisches Geräusch 

ere-Oase i n der Sahan 
iue Palme gepflanzt. Ihre 
rar der einzige Baum l j 
ig v o n 1200 Quadratkilo, 
inderte nicht, d a ß sie von 
sischen Armeelastwagen 
rde und einging. 

;ion wurde der argen«, 
agendieb Felipe Faz ver-
anatelang Schlahvagenrei-
oroform b e t ä u b t und be-

rie hoch seine Beute war, 
t angeben, nur den eMa­
i l : 200 Gramm pro Woche! 

impson aus Burntwood 
esserte seinen Rekord im 
N ä h n a d e l n . Innerhalb ei-

•adelte er 264mal einen 
a ein N a d e l ö h r ein. Ho-
Jahre alt. 

i s t r i e r ten Geschidite des 
Weins „ C h a m p a g n e r und 
I re L . Simon u n d Helmut 
lag U l l s t e in ] , „noch sonst-
•de gibt es Land , das sich 

seiner n a t ü r l i c h e n Schön-
alten Provinz Champagne 
ßt , eine Eigenschaft, die 
•es Weins u n d dem Ruhm 
n ih re r S ö h n e ensprlcht. 
m der Champagne haben 
> S c h ö n h e i t derjenigen am 

sind aber nichtdestowe-
än. Ü b e r M e i l e n und Mei-
. sich, soweit das Auge 
l a r a g d g r ü n e n W e l l e n über 
'es Riemser Bergs i n Rieh-
esle oder Marne und über 
ist die gedrungenen grau-
Winzer . 

r t bezeichnet eine Gruppe 
w i e Leuch t t ü rme- auf Bo-

i , die Lage eines berühm-
m i t seinem Park, das 

en oder anderen franzä-' 
e, die seit v ie len Gene­
nd durch den Champagner 

Sämt l i che besten Weine, 
le s ind Pinot-Weine (aus 
it-Traube], also Burgunder,' 
Prozent davon schwarzer 
m es verschiedene Arten 
iße Champagner entsteht 
' e i l aus Trauben, die wir1 

en, o b w o h l ihre Schalen 
md innen ro t sind." Ihr 
I w e i ß und ergibt weißen 
esetzt, man l ä ß t nicht zu, 
das Pigment g e f ä r b t wird. 

Das 40jährige Bestehen 
gsMusikvereins »Cäcilia«Oudler 

Ein sehr schöner Festzug 
Sehr gehaltvoll und stim-

isgeladen war am Sonntag die 
des 40jährigen Stiftungsfestes 
usikverelns „Cacilia" in Oudler. 
nur alle Musik-, Gesang- und 

jesellenvereine der näheren und 
iren Umgebung waren erschie­
ßendem auch ausländische, w ie 
Musikverein Weiswampach, so-
die Feuerwehren Weiswampach 
Ulffingen aus dem Großherzog-
Luxemburg und der Musikverein 
jrspelt aus der Bundesrepublik, 
auch das Publikum sehr zahl-

. erschienen war, zeugt davon, 
beliebt der Musikverein Oudler 

md wie sehr man der Organisa-
ikunst in Oudler traut. 

Musikverein „Cacil ia" Oudler 
Je vor 40 Jahren von hochw. 
lerSchoenemakers gegründet, zu-
len mit 20 anderen Unentweg-
üe mutig an dieses Werk hera i -
in, ohne einen Groschen in der 
zu haben. Von den damaligen 

idern sind heute noch folgende 
.inen Mitglieder des Vereins: Pe-
[Fank, Johann Meyer, Paul Fan*, 

[linz Albert in Eupen 
|!N. Prinz Albert von Belgien stat-

i Sonntag der Stadt Eupen einen 
Im ab. Seine Gattin, Prinzessin 
la, konnte nicht zugegen sein, w e i l 
|sich vergangene Woche bei einem 

1 in Nordfrankreich leichte Ge-
»erletzungen zuzog. 
' Besuch des Prinzen erfolgte an-

14 der Feiern zum 750jähr igen Be-
des Eupener S c h ü t z e n v e r e i n s . 

Ismen den beiden Wel tkr iegen feier-
|er Verein sein 250jähriges Bestehen, 
fischen aber wurden Unterlagen ge-

X denenzufolge er weit ä l t e r ist, 
1 jetzt die 750jahrfeiern stattfinden 

Ben 
pvinzgouverneur Clerdent, Bezirks-
nissar Hoen und B ü r g e r m e i s t e r 
Hermann begrüßten, von anderen 

len umgeben, den Prinzen i m Eupe-
I Rathaus. 

Johann Richardy, Franz Treinen, Franz 
Vo l lw i l , Michel Paasch, Johann Zeyen 
und Nikolaus Treinen. Sie wurden an 
diesem stolzen Tage besonders ge­
ehrt. 

Mi t einer halben Stunde Verspä­
tung (weil einige auswärtige Vereine 
nicht pünktlich waren) marschierte 
der Festzug von der Grüff l inger Stra­
ße ab durch das ganze Dorf. Es war 
ein sehr schönes Bild und man muß 
lange zurückdenken, ehe man sich 
an einen so starken und ordentlich 
marschierenden Festzug erinnern 
kann. Zum Schluß kam der Jubelver­
ein, vor ihm der führende Verein 
Auel . Beim Jubelverein bemerkten 
w i r neben den Ehrengästen hochw. 
Pfarrer Paquay und Bürgermeister Lin-
nertz, den jetzigen Vorstand des Ver­
eins : Präsident Josef Treinen, Eh­
renpräsident Nikolaus Meyer, Diri­
gent Leo Lentzen, 1. Schriftführer Va­

lentin Messerich und Festleiter Chri­
stian Calles. 

Der Zug war bei strahlendem Son­
nenschein ausgezogen. Zum Schluß 
aber, als er auf dem Rückweg gerade 
in die Reulander Straße eingebogen 
war, setzte ein heftiger Platzregen 
ein. Glücklicherweise war durch die 
Errichtung eines großen, 1.300 Leute 
fassenden Zeltes auch für diese Even­
tualität vorgesorgt worden. 

Festleiter Calles eröffnete den Rei­
gen der offiziellen Ansprachen. Er 
streifte kurz die Geschichte des Ver­
eins, begrüßte die Gäste und hob die 
Bedeutung des Jubelvereins im Le­
ben der Ortschaft hervor. Bürgermei­
ster Linnertz sprach Worte der Gra­
tulation und betonte, der Musikverein 
„Cacil ia" sei von allen 9 Dörfern der 
Gemeinde der einzige, der bei allen 
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Gelegenheiten und Festen innerhalb 
der Gemeinde dabei sein muß. 

Als nächster Redner überreichte der 
Schatzmeister der „Födekam" (Födera­

t ion der katholischen Musikvereine) 
dem Musikverein eine Erinnerungspla­
kette und sprach über die Schwierig­
keiten, die heutzutage den Vereinen 
entstehen. „Födekam" habe sich die 
Bekämpfung dieser Schwierigkeiten u. 
Ungerechtigkeiten zur Aufgabe ge­
macht. 

Ehrenpräsident Nikolaus Meyer be­
grüßte in seiner Ansprache die aus­
wärt igen Vereine. Nach einer Schwei­
geminute für die verstorbenen Ver­
einsmitglieder erklärte er, dieses Fest 
habe durch die Anwesenden der be­
freundeten Vereine aus Luxemburg 
und Deutschland eine internationale 
Tönung erhalten. Es herrsche jetzt 
wieder Frieden und Eintracht inner­
halb der Bevölkerung diesseits und 
jenseits der Grenzen. 

Dieser off iziel le Teil wurde erfreu­
lich kurz gehalten, sodaß alsbald die 
anwesenden ' Vereine ihre Kunst zei­

gen konnten. Hierbei konnte erfreu­
licherweise festgestellt werden, daß 
nicht nur die großen Vereine, son­
dern auch die der kleinen Ortschaf­
ten recht gute Musik spielen. Die Be­
geisterung für die Mi tw i rkung in ei­
nem Musikverein ist also auf den 
Dörfern noch nicht erloschen: eine 
sehr angenehme Feststellung. 

Nach dem Konzert wurde im Fest­
zelt getanzt. 

Das Bezirkstreffen 
K.L.J . in Elsenborn 

E L S E N B O R N . T ro tz Behinderung durch 
R e g e n g ü s s e und K ä l t e wurde das am 
Sonntag i n Elsenborn veranstaltete Be­
zirkstreffen der katholischen Landjugend 
zu .einem s c h ö n e n Erfolg und einem 
Erlebnis für alle Betei l igten. Einen aus­
führ l ichen Bericht br ingen w i r i n unse­

r e r n ä c h s t e n Ausgabe. 

Am kommenden Sonntag : 

Feierliche Einweihung 
des Neubaus der Bischöflichen 

Schule 
ST.VITH. A m kommenden Sonntag, 
dem 26. Mai , w i r d Se. Exzellenz van 
Zuylen, Bischof von Lüttich die feier­
liche Einweihung des Neubaus der 
Bischöflichen Schule vornehmen. Dem 
bestehenden, in herkömmlicher Form 
gehaltenen Trakt ist ein moderner u. 
sehr praktisch gestalteter Neubau an­
gegliedert worden. 

Nach den üblichen Vorarbeiten u. 
der Genehmigung der durch Archi­
tekt V. W. Schütz angefertigten Pläne 
wurde im September mit den Erdar­
beiten begonnen, wobei rund 5.000 
m3 Erde bewegt werden mußten. A m 
3 1 . Oktober 1960 wurden die einge­
gangenen Submissionen für den Bau 
selbst eröffnet. Die Arbeiten wurden 
der Fa. J. Wüst aus Malmedy zuge­
schlagen. Bereits Ende November 
1961 war der Neubau unter Dach ge­
bracht. Als dann auch die weiteren 
Lose (Installation, Heizung usw.) be­
endet waren, konnte der Bau bereits 
im September 1962 teilweise bezo­
gen werden. Inzwischen wurde er 
ganz fertiggestellt und auch die Ein­
richtung ist komplett vorhanden. 1 

Der 1949 erbaute Altbau erhält 
durch den Anbau eine auch rein äu­
ßerlich gesehen, sehr glückliche Er­
gänzung. Die klare Linienführung des 
neuen, 54 m langen Traktes paßt sich 
sehr gut dem bereits vorhandenen 
Gebäude an. • Die einzelnen Baukör­

per wurden in Stahlbetonskelettbau 
ausgeführt. Die Einzelteile wurden so 
wei t w ie möglich genormt, um so 
Zeit und Geld zu sparen. Die Mauern 
bestehen nur aus Füllmauern zwi ­
schen den Pfeilern. Es sind also kei­
ne tragenden Mauern, und daher kön­
nen sie auch beliebig versetzt oder 
entfernt werden. Die Rippenbeton­
decken ohne sichtbare Träger ergeben 
weite Tragflächen. Schall- und Wär­
medichte wurden durch die Ausarbei­
tung der Fußböden durch Korkwür­
felmatten zu schwimmenden Estrichen i 
erreicht. Die Decken sind in geloch- ' 
ten Parasonit- und Schallschlußplat- ; • 
ten gehalten. Al le der Sonne ausge­
setzten Räume sind mit Lammellen­
stores versehen. Die in Isolierungs- . 
verglasung ausgeführten Fenster ste­
hen so nahe beieinander, daß sie fast 
w ie eine große geschlossene Glas­
fläche aussehen. 

Der Neubau liegt in Ost-Westrich­
tung. Die Klassenräume wurden bei­
derseitig, durch einen Mittelgang ge­
trennt, angebracht. So haben alle 
Klassen einen halben Tag lang Sonne. 
Zwischen Klassen und Flur wurden 
Schrankwände eingebaut, die bis zu 
einer Höhe von 1,50 m als Kleider­
ablagen und als Vitrinen für Anschau­
ungsmaterial dienen. Es wäre noch 
sehr vieles über die moderne Gestal-
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l a h ä t t e n w i r doch mit der 
r den See fahren müssen! 
I hab es m i r unterwegs 
j t , w e i l ich m i r eine ganz 
aerraschung für dich aus-

W i r beide, d u und ich, 
nacht noch aus." 
:. Sie w a r v o n den Auf-
Anstrengungen dieses Ta-

d a ß sie v i e l l ieber bald 
igen w ä r e . A u ß e r d e m . • • 
nicht ihre Hochzeitsnacht, 
t, die sie m i t i h r e m Mann 
irde? Statt dessen wollte 

olgte sie i h r e m Mann in 
und wunder te sich nicht, 

dieses M a l wiede r Glück 
i dem ü b e r b e l e g t e n Haus 
• halben Stunde ein Dop; 
t Bad freigeworden, we>' 

- durch ein Telegramm 
lals ü b e r K o p f hatten ab-
i. 
me frisch hergerichtet 

das junge Paar i m Spei-
k le inen A b e n d i m b i ß 
nig Appe t i t . Sie sah «w 
)laß und abgespannt aus, 
edoch nicht bemerkte. Er 

ad von einer Unruhe, a'e 

: auf die Uhr ' schauen U<* 
• i h r Z i m m e r bereit, un« 
l i e ß e n sie sich hinauffab-

je tz t - als die T ü r S>* 
chloß - benahm sich Kl«".' 
schon viele Jahre verba­

le sogar ä rger l ich , als l 
lspacken und die Kle ' 0 * 
ik h ä n g e n w o l l t e , 
hat doch alles Zei t ! N i f l ^ 
bendkle id heraus, ma*e 
i m Bad etwas frisda-
w i r gehen", sagte er 

l len w i r denn gehen, ^ 

i bist du so gereizt?" fragte Ina 
unglücklich, 

ibin doch nicht gereizt! Ich m ö c h t e 
iJidit, daß wir z u s p ä t i n Spielka-
" kommen. Ja, j a , schau mich nu r 
I so entsetzt an, Kleines, ich hab 
Pkasino" gesagt! So etwas m u ß t du 

einmal kennenlernen, damit 
deine k l e ins t äd t i s chen Hem­

sen abstreifst. Wenn du meine Frau 
du lernen, dich m i t Sicher­

ini der mondänen W e l t zu bewegen, 
dann. . . heute sollst du m i r 

!en, viel Glück!" 
1 sank auf die Couch nieder, ü b e r 
•Kopfende eine Stehlampe brannte. 

}> Klaus ,auf eine solche Ueberra-
f>8 hättest du mich l ieber eher vor-
p a sollen. Ich hatte m j r unser er-
IAlleinsein ganz andersvorges te l l t . " 

Gahlens schmalen M u n d zuckte 
['PJtHscb.es Lächeln. Sie w a r doch 

e i B ganz kleines, unschuldiges 
'etwas spießbürgerliches M ä d c h e n , 

I I Ina, und er w ü r d e noch v i e l an 
P modeln haben, bis sie sich sei-

Sdiwung anzupassen v e r s t ä n d e . 
^ ' nun mach' kein so unglückl iches 

sondern beeile dich ein b ißchen . 
*d ' * mich noch einmal rasiere, 

du m i r Jen Smoking und ein 
i 1 Hemd herauslegen", sagte er 
l V e »*wand im Bad. 
L 6 1 ' W i e d e r k a m , s a ß Ina, noch i m -
E« Reisekostüm, auf der Couch und 
\Y.' s i e h ' d i r mein K l e i d an . . . 

l U t s * ! So kann ich unmögl i ch 
und d u auch nicht, w e i l dein 

«st auSgebügelt werden m ü ß -

, l ^ s G e sicht r ö t e t e sich zornig 
1 ( 1 die Sachen eben schlecht ein­

worden! Warum hast du das 
"er Mutter ü b e r l a s s e n , wenn sie 

1 nicht versteht." 
J warf Ina den Kopf hoch. „Wenn 

wffer packen kann, d«an ist 
«tef sie eraegt. 

„Ja, ja , ist schon gut! Ereifere dich 
doch- gleich so, ich w i l l nichts gegen 
Mama gesagt haben. Aber nun mach' 
schon und zieh' dich an." — Klaus h ie l t 
ih r das K l e i d h in , das w i r k l i c h arg zer­
kn i t t e r t aussah. „ W i r gehen dann eben 
zu F u ß ins Kasino. Die frische, feuchte 
Nachtluft w i r d die ä r g s t e n Falten schon 
zum Verschwinden bringen." 

„Das glaubst du doch selber nicht, 
Klaus! Ich gehe i n diesem K l e i d auf 
keinen Fa l l m i t d i r aus." 

W ü t e n d w a r f Gahlen das leichte Sei­
dengewebe ü b e r die Bettlehne. „ D a n n 
eben nicht! Dann ' gehe ich allein, und 
das w i r d vielleicht auch am gescheite-, 
sten sein." 

Smoking, Hemd und die sdiwerze 
Bindeschleife an sich r e i ß e n d , zog er 
sich ein zweites M a l ins Badezimmer 
zurück, sich nicht mehr um seine Frau 
k ü m m e r n d ,die i h m fassungslos nach­
schaute. 

Was wa r nu r m i t Klaus geschehen? 
Noch niemals hatte er sich ih r gegen­
ü b e r so unbeherrscht benommen. Und 
das an ih rem Hochzeitstag! Aber sie 
w o l l t e es i h m nicht nachtragen, und 
wenn er aus dem Bad herauskam, i h n 
b i t t en ,doch heute nacht bei ih r zu b le i ­
ben. Er konnte sie doch unmög l i ch a l ­
l e in lassen i n diesem fremden Hote l ! 

Al s Klaus erschien, ging sie i h m ent­
gegen und bettelte, d a ß er nicht for t ­
gehen m ö g e . „ V e r s t e h s t du denn nicht", 
sagte sie und barg schamhaft i h r Ge­
sicht an seiner Schulter, „L iebs t e r . . ." 

„Qie Hochzeitsnacht läuf t uns nicht 
davon, mein K i n d , aber w i r sind nicht 
alle Tage i n Lindau. A l so . . . "wie 
ist 's . . . kommst du nun mi t?" 

Das w a r so b ru ta l . gesagt worden , 
d a ß Ina, aufs tiefste verletzt , sich ab­
wendete und den K o p f schü t t e l t e . 

„Nun gut, w i e du w i l l s t , dann gehe 
ich eben ohne dich, und damit du im 
Bilde bist: Versuche nickt, wachzoiblei-

ben und auf mich zu war ten . Es kann 
s p ä t werden, bis ich z u r ü c k k o m m e . " 

Hut und Handschuhe, die auf dem 
Tisch lagen, an sich nehmend, ging er 
hinaus und l ieß eine verzweife l t w e i ­
nende, junge Frau zurück, die dis Gefühl 
hatte, einen ih r völ l ig fremden M a n n 
geheiratet zu haben. Sie ahnte nicht, 
d a ß der von der Spielleidenschaft Be­
sessene, seit er Lindaus Boden betre­
ten hatte, nichts anderem mehr entge­
genfieberte, als dem Saal m i t seinen 
g r ü n b e z o g e n e n Spieltischen und den 
kreisenden Roulettes i n ihrer M i t t e . 

Lange lag Ina wach, lauschte auf die 
G e r ä u s c h e der am Hote l v o r ü b e r f ü h r e n ­
den S t r a ß e und sehnte sich nach ihrer 
Mut te r , die vielleicht auch nicht schlafen 
konnte i n dieser Nacht, w e i l das andere 
Bett i n ih rem Zimmer zum ersten M a l 
leerstand und für alle Zeiten leer b le i ­
ben w ü r d e , nachdem ih r liebstes K i n d 
sie verlassen hatte, um dem Manne zu 
folgen, dem es sein Herz schenkte. 

W i e gut, d a ß M u t t i nicht ahnte, wie 
einsam sie hier lag, und w i e seltsam 
sich Klaus i h r g e g e n ü b e r benommen hat­
te. 

I h r k le iner Reisewecker, eines der 
zahlreichen Hochzeitsgeschenke, zeigte 
auf d re i Uhr morgens, als ih r end l id i 
vo r Ü b e r m ü d u n g die Augen zufielen. Sie 
konnte jedoch nicht lange geschlafen ha­
ben, da klopfte es an der v o n innen 
versperr ten T ü r , und die so j ä h aus 
dem Schlummer Gerissene brauchte eine 
kleine Wei le , bis sie sich i n der anderen 
Umgebung zurechtfinden, das Licht an­
knipsen und öffnen konnte. 

Es w a r Klaus, der leicht schwankend 
ins Z immer trat . Seine Gereiztheit und 
schlechte Laune waren w i e weggeblasen, 
als er seine Frau uorn&ag und seine L i p ­
pen au f die nackte Hau t ih re r Schulter 
p r e ß t e . Daah l i s ß er sie los, g r i f f m i t 
beiden H ä n d e n i n die Taschen u n d w a r f 
eine Unmenge Geldscheine u n d M ü n z e n 
auf den Tisch. 

„Da . . . alles gewonnen, m e i n K l e i ­
nes, w e i l ich immer fo r t an dich gedacht 
habe.!" r i e f er s trahlend und w ü h l t e i n 
dem Geldhaufen w i e ein K i n d i n bunten 
Papierschnitzeln. Seine Augen g l ä n z t e n 
und gli tzerten, und sein Gesicht nahm 
einen ganz fremden Ausdruck an, als er 
sich hinsetzte und seinen Gewinn zu 
z ä h l e n begann. 

Ina stand dabei, hatte — leicht f rös ­
te lnd — die A r m e v o r der Brust zusam­
mengelegt u n d schaute i h m verwunder t 
zu. 

vPlötzl ich sprang er auf, das letzte 
F ü n f m a r k s t ü c k auf den Haufen werfend. 
„ D o n n e r w e t t e r , das is t t o l l ! " r i e f er, r i ß 
Ina an sich und drehte sich m i t i h r ein 
paar M a l i m Kreise. „ W e i ß t du, w i e v i e l 
ich da mitgebracht habe? Fast achttau­
send M a r k ! Was, da staunst du?" 

„Dü h ä t t e s t aber auch ver l ieren k ö n ­
nen, Klaus!" 

„Freilich, h ä t t e ich! A b e r ich habe eben 
nicht ver loren, und wenn, dann hol te 
ich den Ver lus t rasch wieder auf." — Er 
g ä h n t e ungeniert u n d « e r k l ä r t e , d a ß er 
jetzt h u n d e m ü d e sei und schlafen w o l l e . 
„ U n d den ganzen M a m m o n da fege zu­
sammen und packe i h n weg." 

„ W o h i n denn . . . . i n deine Briefta­
sche?" 

„Ach wo , die ist schon bis obenhin 
v o l l . W i r f alles i n einen der Koffer! Ist 
ja egal, i n Monte Carlo k o m m t noch 
mehr dazu." 

W ä h r e n d Ina die Scheine und das 
Har tge ld aufsammelte, die Banknoten 
i n einen Umschlag tat und die M ü n z e n 
i n ein -Plastikbeutelchen, hatte sich Klaus 
schon der Kle ider entledigt und ins Bet t 
fa l len lassen. Er schlief bereits fest, als 
Ina ein Weilchen s p ä t e r i n ih r eigenes 
Bett sch lüpf te . 

Ina h ü l h e sich fester i n die leichte 
Daunendecke. Obwohl es Sonwner w a r 
und sehr warm i m Zimmer , f rös t e l t e es 
sie. Ne in , sie w o l l t e sich niemals v o n 
Geld und Geideswerten abhäagig ma­

chen. M i t diesem Vorsatz schlief Ina 
endlich ein. 

I n Lauennach gingen unterdessen die 
Al l tage und Sonntage i n gewohnter W e i ­
se wei ter . W e r sich noch gut zu F u ß 
w u ß t e , p i lger te auch gern e inmal hinaus 
zum Stadtwald . K a m er an der Gahlen' 
sehen V i l l a vorbe i , b l ieb er w o h l für e i ­
ne kle ine Wei l e stehen und betrachtete 
das hinter einem hohen Parkgit ter ge­
legene w e i ß e Haus, dessen moderne 
Bauweise i n den, einem mehr konser­
va t iven Baust i l zuneigenden B ü r g e l n , 
e instmal einen wahren A u f r u h r verur­
sacht hatte. 

Eine, die vo r einer Reihe v o n Jahren 
am heftigsten den K o p f ü b e r den „ k o ­
mischen Neubau" am Stad twald g»sehüt -
te l t hatte, w a r Charlot te H i l d e n gewe­
sen. Erst als ihre Tochter i n n ä h e r e 
Beziehungen zu diesem Hause und sei­
nem Besitzer t ra t und nicht genug v o n 
der Z w e c k m ä ß i g k e i t und S c h ö n h e i t der 
hohen, hel len W o h n - und A r b e i t s r ä u -
-me zu berichten w u ß t e , w a r sie a l l m ä h ­
l ich anderer Me inung geworden. Heute 
h ä t t e sie m i t jedem gestrit ten, der die 
V i l l a Gahlen k r i t i s i e r t haben w ü r d e . 

Lief nun das Leben auch für den g r ö ß ­
ten T e i l der Lauenbacher Bewohner i n 
al tgewohnten Gleisen weiter , nachdem 
das g r o ß e Ereignis der Gahlen'schen 
Hochzeit eine w i l l kommene Unterbre­
chung gewesen war , für Charlot te hat­
te sich jedoch eine ganze W e l t v e r ä n d e r t . 

I n den ersten Tagen des Alle inseins 
rannte sie w i e ein gefangenes T i e r i n 
ihrer k le inen W o h n u n g umher, w e i l sie 
m i t der sich endlos scheinenden Ze i t 
nichts anzufangen w u ß t e . A u f einmal 
fehlte die strenge Tagesleitunig, w i e 
sie das Leben der b e r u f s t ä t i g e n Tochter 
m i t sich gebracht hatte. 

(Fortsetzung folgt] 
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S T« V I T H E R Z E I T U N G 

Sitzung des Gemeinderates 
Bulgenbach 

BÜTGENBACH. Unter dem Vors i tz von 
B ü r g e r m e i s t e r Sarlette fand am Freitag 
abend eine Sitzung des B ü t g e n b a c h e r 
Gemeinderates statt, zu der alle Rats­
mitgl ieder erschienen waren . Das Proto­
k o l l f üh r t e G e m e i n d e s e k r e t ä r Faack. 
Haup tpunk t der Sitzung w a r die Geneh­
migung des Projektes für die neue Schu­
le i n B ü t g e n b a c h . Die Archi tekten Micha. 
Malmedy gaben Auskunf t und e r k l ä r t e n 
die P l ä n e . Dieser Punkt (als Nr . 6 vor­
gesehen) wurde als erster zur Debatte 
gestellt. Folgende Besch lüs se wurden ge­
faßt . 

1. Genehmigung des Protokol ls der letz­
ten Sitzung. 

Keine Beanstandungen. 

2. B e s t ä t i g u n g einer Pol izeiverordnung 
betr. Z u t r i t t zu den G e m e i n d e w ä l d e r n 
und V e n n f l ä c h e n . 
Diese wegen \Brandgefahr erlassene Po­
l ize iverordnung w i r d vom Rat b e s t ä t i g t . 

3. Pol izeiverordnung betr . M ü l l a b f u h r . 
U m M i ß b r ä u c h e in der M ü l l a b f u h r ab­

zuschaffen wurde eine genaue Regelung 
bezügl ich der M ü l l a b f u h r ausgearbeitet. 
Sie w i r d vom Rat genehmigt. 

4. Zute i lung von Zaunholz an die Nut­
zungsberechtigten. 

Ein ö r t l i cher Holzverkauf in Bü tgen ­
bach hat für 104,74 fm einen E r l ö s von 
30.760 Fr. ergeben. - Genehmigt. 

Wie die Fors tverwal tung mi t t e i l t , wer­
den ca 40 fm W i n d b r ü c h e gratis ver­
te i l t . 

In der Sektion Berg sind 57 Lose zu 
je 3 rm zu ver te i len. Die Ver te i lung 
soll diese Woche vorgenommen werden. 

5. Begutachtung eines Beschlusses des 
Kirchenfabrikrales betr. Ve rkau f des a l ­
ten Pfarrhauses. 

Fii rdas Los 1 [Haus und .Bering) 
liegt ein Angebot ü b e r 300.000 Fr. vor 
f7.O00 Fr. h ö h e r als die S c h ä t z u n g ) . 
Dieses Los w i r d dem Submittenten Josef 
K ü c h e s - A n d r e s zugeschlagen. F ü r Los 2 
erfolgte ke in Angebot. Die Lose 3 und 4 
wurden nicht zugeschlagen, da die A n ­
gebote wei t unter der S c h ä t z u n g liegen. 
Der Rat genehmigt diesen Besch luß des 
Kirchenfabrikrates m i t 8 St immen bei 
einpr Enthaltung. 

fi. Genehmigung des e n d g ü l t i g e n Sd iu l -
bauprojektes B ü t g e n b a c h . 

Die Archi tekten legen den v o l l s t ä n d i ­
gen A k t e n s t o ß für dieses Projekt vor. 
Diese Schule sol l an Stelle der bishe­
rigen, die abgerissen w i r d , gebaut wer­
den. Das Projekt war i m September 
1961 erstellt worden und der Kostenan­
schlag bel ief sich auf rund 4 M i l l i o n e n 
Fr. Seitdem wurden jedoch Aenderun-
gen vorgenommen: der bebaute Klassen­
raum wurde auf M a ß g a b e des Min i s t e ­
r iums v e r g r ö ß e r t . Das G e b ä u d e sol l nun­
mehr auch ganz unterkel ler t werden 
( im damaligen Projekt nur tei lweise) . 
Zudem sind seitdem die L ö h n e und M a -

lerialpreise erheblich gestiegen. Der Ko­
stenvoranschlag hat sich aus diesen 
G r ü n d e n jetzt auf 5.416.910 Fr. e r h ö h t . 
Nach eingehender Besprechung geneh­
migt der Rat das Projekt mi t 8 St im­
men, bei einer Enthal tung. 

7. Antrag auf Ankauf einer Baustolle 
in Bütgenbach-Domäne. 

Antragste l ler Langer-Meyer m ö c h t e ei­
ne 6 ar g r o ß e Baustelle erwerben. Die­
ser Punkt w i r d vertagt, da der Rat 
den Antrags te l ler ü b e r die Bedingungen 
und M ö g l i c h k e i t e n a u f k l ä r e n w i l l . 

8. Verschiedenes und Mitteilungen. 
a) Zur Kenntnis : Kassenbestand der 

öffent l . U n t e r s t ü t z u n g s k o m m i s s i o n nach 
dem 1. Quar ta l 1963: 111.071,79 Fr. 

b) Der Stundenplan für die öffent l i ­
che Beleuchtung in den verschiedenen 
Ortschaften w i r d dem Rat ü b e r m i t t e l t . 

c) Rechnungsablage der Kirchenfabr ik: 
Einnahmen 1.003,189 Fr. Ausgaben 
964.080 Fr. U e b e r s c h u ß 19.109 Fr. - Ge­
nehmigt . 

d) Der Rechtsbeistand der ehemaligen 
Landwirtschaft l ichen Unfallkasse Malme­
dy verlangt die Zahlung von 55.563 Fr. 
an B e i t r ä g e n und 43.300 Fr. an Zinsen 
(ab 1. 1. 1950), also insgesamt 98.863 Fr. 
Bekanntl ich wurden durch das Gesetz 
die Gemeinden für die Zahlung der 
ausstehenden B e i t r ä g e haftbar gemacht. 
Der Rat besch l i eß t , z u n ä c h s t e inmal die 
Unterlagen (Heberolle) anzufordern, da­
m i t festegstellt werden kann, wer ge­
zahlt hat und wer nicht. 

e) Die Gemeinde Faymonvi l l e tei l t 
mi t , d a ß die Arbe i t en für die E r w e i t e ­
rung und Instandsetzung' des Weges 

Faymonvi l l e -Weywer tz an die Fa. Si­
mon, Pepinster vergeben worden s ind: 
Los 1 für 1.881.000 Fr. und Los 2 
für 3.287.000 Fr. Letzteres Los bezieht 
sich auf 2.360 l f d m w o v o n 1.840 auf 
Faymonvi l l e r und 520 m auf Weywer t -
zer Gebiet liegen. W e y w e r t z sol l sich 
entsprechend an den Kosten beteiligen, 
also 904.000 Fr. tragen. Der Staat zahlt 

aber nur Subsidien auf Los 1. Es 
sol l , w i e der Rat nunmehr besch l i eß t , 
R ü c k s p r a c h e m i t der Gemeinde Faymon­
vi l l e genommen werden, u m die M ö g ­
l ichkei t zu p r ü f e n , auch für Los 2 65 
Prozent Staatsbeihilfe zu erlangen. Bis 
dahin w i r d der Punkt vertagt. 

Dami t wa r die Sitzung nach zweie in­
h a l b s t ü n d i g e r Dauer beendet. 

Muttertagfeier 
der katholischen Schulen in St.Vith 
ST.VITH. Die Bischöfliche Schule und 
das Institut St. Maria-Goretti harten 
am Sonntag nachmittag die Eltern zu 
einer. Muttertagfeier im Saale Even-
Knodt eingeladen. Wie immer bei sol­
chen Veranstaltungen, war der Saal 
bis auf den letzten Platz besetzt. Schü 
ler, Schülerinnen und Eltern sahen 
ein sehr reichhaltiges aber f lot t vor­
getragenes Programm, das natürlich 
den begeisterten Applaus der Kinder 
und den kennerhaften Beifall der El­
tern erhielt. 

Neben der gesamten Lehrerschaft 
der beiden Schulen bemerkten w i r 
unter den Gästen die hochw. Herren 
Kaplan Servais und Kaplan Geelen 
(früher St.Vith, jetzt Aubel) u. Haupt­
lehrer Jacobs von der städtischen 
Mittelschule. 

Besonders erwähnenswert ist das 
erstmalige Auftreten des durch Diri­
gent Johannes Piette gegründeten 
„St.Vither Jugendchors". 

Hochw. Kaplan Servais begrüßte 
zu Beginn der Feier alle Anwesenden 
und sprach auch nachher in einer 
Schlußansprache allen, die zum Ge­
lingen der Feier beigetragen haben, 
herzlichen Dank aus. 

In bunter Folge wurden Lieder, Ge­
dichte, Scherzstücke, ein Reigen und 
besonders das Singspiel ,,Das tapfere 
Schneiderlein" dargeboten. Es würde 
schwer fal len, zu sagen, was am be­
sten gefallen hat, denn alles war aus­
gezeichnet einstudiert und inhaltlich 
gut aufeinander abgestimmt. 

Die Feier schloß mit dem Lied 
„Maria Maienkönig in" . 

Winters lag - F l é r o n 
Ex. Hasselt - Bressoux 
Geel - M o l 
L o m m e l — Hasselt V V 
P. Tongres - Mechelen 
Dessel — Hersta l 

II P R O V I N Z I A I ) 

A l l . Welkenraed t — Sourbroii 
Pepinster — W e y w e r t z 
Ovifa t — Raeren 
A n d r i m o n t - Elsenborn 
Rechaintoise - Trois-Ponts 
La Calamine — Malmundar i í 
Stavelot — Weismes 
Faymonvi l l e - Spa 

Fußball-Resultate 
D I V I S I O N I 

Daring — Beerschot 
Standard - Anderlecht 
Berchem - A n t w e r p 

0- 1 
1- 2 

Auvela i s — Seraing 
Lyra — W i l l e b r o e k 
Houtha len - RC T i r l emoh t 
M o n t e g n é e — Overpel t 

1-2 
5-0 
0- 0 
1- 4 

ö l W *M 

cigarettes 

MARYLAND 

schmackhaf t 
und 

würzig 

A m kommenden Sonntag : 

Feierliche Einweihung 
des Neubaus der Bischöflichen Schule 

Fortsetzung von Seite 3 

tung und Einrichtung dieses Baues 
zu sagen, wie beispielsweise das 
Treppenhaus mit freischwebenden 
Stufen, die großzügige Installation, 
die hervorragende Einrichtung der 
Turnhalle und des Chemiesaales usw. 

Der vierstöckige Bau hat folgende 
Einteilung. Im Untergeschoss sind 2 
mechanische Werkräume, 1 Gestell­
raum, Heizungskeller, 2 Klassenräume 
der landwirtschaftlichen Abtei lung, 24 
Brausezellen und die Turn- und Fest­
halle mit Geräteraum untergebracht. 
Im Erdgeschoß befinden s ich: Ein­
gangshalle, Toilettenraum, 6 Klassen­
räume, Dactyloraum, Archivraum, ärzt 
liches Untersuchungszimmer und die 
Kleiderablage für Turnhalle und Brau­
sen. Das erste Obergeschoß enthäl t : 
1 Studiersaal für 300 Schüler, 5 Klas­
senräume, Bibliothek für das Lehr­
personal, den Chemiesaal, und ein La­
bor. Im zweiten Obergeschoß haben 
w i r einen Schlafsaal für 100 Interne, 
Aufsichtsräume, einen Waschsaal und 
Toilettenanlagen. 

Das Programm 
der Feierlichkeiten 

11.00 Uhr : Empfang S. E. des Hoch­
würdigsten Herrn Bischofs am Ein­
gang der Stadt : 
Kirchenc-hor St.Vith: „Jauchzet und 
singet" (Kundz) 

Begrüßung durch Herrn Bürger­
meister W. Pip. 
Gesangverein St.Vith: „Lasset mir 
die Klage" (G. F. Haendel) 

11.15 Uhr : Festzug zur Bischöflichen 
Schule 
mit Musikbegleitung durch das 
Tambourkorps St.Vith, 
den Musikverein St.Vith und den 
Musikverein Montenau. 

11.30 Uhr : Auf dem Sehulhof: 
Vortrag des Musikvereins Montenau 
Kirchenchor: „Ecce sacerdos mag-
nus" 
Ein Schüler bittet Seine Exzellenz 

um die Segnung des Neubaus. 
Feierliche Segnung des Gebäudes 
und der Kreuze. 

Während der Innensegnung : 
gemeinsames Gebet 
Vortrag des Spatzenchores 
Vortrag des Kirchenchores. 

Festansprachen: Hochw. Herr -D i ­
rektor Pankert 

Herr Attaché Vereycken als Vertre­
ter S. E. des Unterrichtsministers. 
S. E. der Hochwürdigste Herr Bi­
schof. 

Gemeinsames Schlußlied : „Großer 
Gott, w i r loben Dich". 

Besichtigung des Neubaus 

Au f dem Schulhof : 

großes V O L K S F E S T 

U n i o n — Diest 
CS Bruges — FC Liégeo i s 
La Gantoise — FC Bruges 
Beeringen — Lierse 
Saint-Trond — Olympic 

1-0 
3-0 
1-0 
1-0 
1-1 

1. S T A N A D A R D 26 16 fi 4 38 113 36 
2. A n t w e r p 26 15 9 2 50 42 32 
3. Anderlecht 26 12 8 6 41 31 30 
4. La Gantoise 26 13 10 3 49 44 29 
5. Lierse 26 13 10 3 35 34 29 
6. FC Liégeo is 26 13 11 2 36 32 28 
7. Dar ing CB 26 13 11 2 40 36 28 
8. Saint-Trond 26 10 8 8 38 33 28 
9. FC Brugeois 26 11 10 5 31 29 27 

10. CS Bruges 2« 10 10 6 27 33 26 
11. Beeringen 26 9 12 5 35 36 23 
12. Diest 26 9 12 5 29 34 23 
13. Beerschot 26 6 10 10 22 24 22 
14. Berchem 26 8 13 5 19 31 21 
15. U n . St-Gilloise 26 6 14 6 26.45 18 
16. O lympic 36 5 15 6 23 38 16 

D I V I S I O N I 
W h i t e Star — Un . Namur 
M e r x e m — CS Vierv ie to is 
Herenthals — Cout ra i Sp. 
AS Ostende - FC Mal ines 
Char leroi SC - E. Alos t 
Patro Eisden — Turnhou t 
RC Malines - Watersohei 

D I V I S I O N III 
FC Renaix - Uccle Sp. 
La Louviere - CS Braine 
V i g . Hamme — Racing CB 
Sottegem — Swevegem 
Waeslandia — Waregem 
RC Tounoai — Eecloo 
S>K Roulers - SHNäcolas 
M ö n s - RC Gand 

D I V I S I O N III 
DC Louva in — A r l o n 
Jaoibes — CS Tongres 
Boom — Waremme 
Tuibaintia - Wezel 

2-2 
1- 0 
5-1 
2- 4 
1-1 
1- 0 
2- 2 

1-1 
1-1 
1- 1 
4-0 
0-0 
2- 0 
4- 2 
5- 0 

3-0 
2-4 
0-0 
2-0 

P R O M O T I O N C 

Eupen — Vorselaar 
Bocholt — Herve 

2-1 
1-2 

Spa 27 23 2 !.í 
: ? La Calamine 26 23 2 
!.í 
: ? 

Stavelot 26 19 S 2» 
W e y w e r t z 26 14 10 21 
Sourbrodt 25 11 8 ! | 
Pepinster 26 11 12 3« 
Faymonvi l le 26 8 10 SS 
Rechaintoise 27 8 11 81 
Raeren 28 10 14 41 
Trois-Ponts , 25 9 12 4| 
Malmundar ia 25 9 13 31 
Elsenborn 24 7 12 
A l l . Welkenraedt 26 8 16 21 
A n d r i m o n t 27 6 16 5! 
Ovifa t 24 7 IS 21 
Weismes 26 3 18 51 

III P R O V I N Z I A L 

Ster — Juslenville 
Rocherath — Emmels 
Lontzen — Recht 
S t .Vi th - B ü t g e n b a c h 
S c h ö n b e r g — A m e l 
Sart - Xhof f r a ix 
Wal le rode — Honsfeld 

Emmels 23 18 2 sa 
Biitgen.be ch 22 18 2 2 ti 
Juslenville 24 15 7' 
St .Vi th 23 14 7 211 
Sart 24 11 6 7» 
Xhof f r a ix 23 12 7 4« 
Lonteen 25 12 9 (ti 
Ster 23 10 12 m 
Wal le rode 22 8 10 i t 
Rocherath 21 7 12 2« 
Honsfeld 22 6 13 Jí 
A m e l / 22 3 15 4?. 
Recht 23 4 18 ir.: 
Schömberg 23 6 19 SI 

BSUTBCÏÏLAND 

Qualifikation für Endant» | 
F C Nta iberg — Werder BWBM 

England 
1. D I V I S I O N 

A s t o n V i i i a — Liverpool 
B i rmingham — Leicester 
Fulhaan — W . BTcumvich 
Manchester U n i t e d — L. Orient 
N o t t . Forest — Spurs 
Sheffield W e d . — Arsenal 
Wes t H a m — Manchester C. 

2. D I V I S I O N 

Cardif f - H u d s f i l d 
Char i ton — Southampton 
G r i w s b y — B u r y 
Leeds — Swansea 
Por t smouth — Middlesbrough 
Preston — Derby 
Stoke - L u t o n 
Sunderland — Chelsea 

Sünde und Trauer der Diana 
Diana, die J a g d h ü n d i n , w a r der Stolz 

des Hauses. Des ö f t e r en r ü h m t e der 
Jagdherr a l l ihre V o r z ü g e , w e n n er m i t 
einem Gast an den Zwinger ging, u m 
das T i e r herauszulassen. Dabei strich 
er ü b e r das g l ä n z e n d e , dunkelbraune, 
kurzhaarige Fe l l und nahm sie m i t h i n ­
aus auf seinen Pirschgang, 

Diana hatte eine „ S ü n d e " begangen, 
eine so schwerwiegende S ü n d e , d a ß das 
Gesicht des Jagdherrn ro t anlief, vor 
Z o r n w o h l mehr denn v o r Scham. Eines 
Abends w a r er s p ä t heimgekommen, 
m i t Diana, seiner stets t reuen Beglei­
te r in . A n diesem Abend hatte er ver­
gessen, die Z w i n g e r t ü r zu v e r s c h l i e ß e n . 
Diana ihrerseits v e r g a ß alle h ü n d i s c h e 
Demut zu i h r em H e r r n , v e r g a ß auch, d a ß 
sie aus dem Stamme des Roland v o n 
Rotenfels war, und strich jene Nacht 
an dem Z w i n g e r vo rbe i i n das nahege­
legene Dorf . Seitdem w a r das freund­
schaftliche V e r h ä l t n i s des H e r r n zu i h r 
sehr g e t r ü b t , dauerte es doch l ä n g e r 
als einen Tag, ehe sich Diana wieder 
i n ih rem Zwinge r einfand. A l l ihre Reue 
konnte sie m i t den neuerlichen Treue­
bezeugungen zu ih rem H e r r n nicht wet t ­
machen. 

Nun, nach so geraumer Zeit , w a r ge­
schehen, was ih r Her r vorausgeahnt hat­
te. Diana hatte fünf We lpen geworfen. 
Keiner der We lpen w a r ein Roland v o n 
Rotenfels w ü r d i g . Der Ausdisuck ei*es 
k le inen R ü d e n wies eher auf den Ba­
stard des Sch läch te r s i m Dorfe h in , je­
nen g r o ß e n K ö t e r , der e i » e r Kieuaung 
v o n S c h ä f e r h u n d und Spital nahekam. 

M i t m ü t t e r l i c h e r Liebe hegte und 
p ö e g t e Diana ihre Jungen. Der Jagdherr 

aber mied seit d r e i Tagen den l 
Er konnte es kaum ertragen, 
Diana sich m i t gleicher Hingabe« 
Vor jahre für ihre Jungen mühfe-J 
sann er, den „ S k a n d a l " zu bem 
Hannes, der H ü t e r des Hauses,: 
alle W e l p e n fortnehmen und 1 
Auf t rag , sie i m nahen Dorftei* : | 
t r ä n k e n . „Daß m i r auch nicht r 
v o n diesen K ö t e r n hier oder iE 1 
bardor f zu Gesicht kommt!" Mjl 
Hausherr, dunke l ro t vor Zorn, fi 

Diana indessen klagte um ^1 
gen. Kaum, d a ß sie des Nachts t 
Noch * i m t iefen Schlafe stieß sM 
ihres m ü t t e r l i c h e n Trauerns * ] 
Hausherr hoffte noch, daß das 1 
vergessen w ü r d e . A l l e i n Diana! 
sich einen Tag u m den ander* I 
i h r gebotenen Sondermahliei'*] 
sie l iegen. I m m e r wieder 
Klagelaute der i n ihrem Zwin8"] 
ernden H ü n d i n ans Fenster, 
gens berichtete Hannes mit W 
Gesicht, d a ß Diana immer noch > 
fressen habe und i m Zwinget1 

streiche, leidender denn je, 
dre i Tage lang g e p r ü g e l t woid^J 

Einem Schatten gleich, mit gj«*f 
Fel l , sah i h r H e r r sie nach " 
i n einer Ecke des Zwingers * 
w a r i h m ein 

bemitleidenswert«! 
Haames brachte i h m das OeweW; 
erhie l t den „Gnadenschuß" , na* 
nicht V 8»gessen konnte, daß ä" 
heres Wesen alle Jungen so I 
weggenommen hatte. Ihre TB I 
ihre W e l p e n besahlte sie mit w|*J 
de, nachdem sie ihre „Suade" * I 
m i t aH ih r en Jungen bezahlt B8 1 
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Kurz vor Ostern hatte ich eine Anfrage 
aus Berlin bekommen: „Können Sie uns in 
Süddeutschland an einem schönen Fleck­
dien Erde ein nettes Quartier auf ein paar 
Tage besorgen? Wir möchten über das Fest 
aus der Großstadt heraus." Ich konnte dem 
Ehepaar G., das ich im vorigen Sommer im 
Urlaub kennengelernt hatte, den Wunsch 
erfüllen. Wir hatten uns dann auf einen 
Termin nach dem Fest verabredet und wa­
ren an einem strahlenden Frühlingstag 
miteinander durch die blühende Pracht ge­
fahren. Auf der Gartenterasse eines Lokals 
tranken wir im Sonnenschein unseren 
Nachmittagskaffee und schauten über das 
Tal. Sie sprachen von dem Winter in der 
Stadt und daß er diesmal besonders an 
den Kräften gezehrt hätte. 

Ganz unvermittelt fragte mich Frau G. 
„Wann haben Sie Geburtstag?" Als ich ihr 
das Datum nannte, sagte sie: „Dann sind 
Sie also ein Zwilling." Ich antwortete 
ihr, daß ich meines Wissens als einzelnes 
Kind auf die Erde gekommen wäre. Aber 
Herr G. klärte mich lachend auf: „Sie müs­
sen wissen, meine Frau hält es schon seil 
Jahren mit der Astrologie. Und nachdem 
sie jetzt mit Ihnen näher bekannt gewor­
den ist, möchte sie vergleichen, was die 
Astrologen auf Grund der Sternkonstella­
tionen über Ihre Wesensart und Charak­
ter sagen." 

„Und was halten Sie davon?" wandte 
idi midi an den Mann. Es war sicher nicht 
ganz richtig, daß ich ihn in Gegenwart sei­
ner Frau so fragte, denn offenbar war sich 
das Ehepaar in dieser Frage nicht einig. 
Ich merkte es daran, wie vorsichtig er sei­
ne Antwort formulierte: „Ich habe ja im­
mer wieder beobachtet, wie sich die Aus­
sagen der Astrologen widersprechen. Des­
halb bin ich recht skeptisch. Aber ande­
rerseits haben meine Frau und ich in den 
letzten zwei Jahrzehnten sehr viel schlim­
mes durchmachen müssen. Die Schicksals-
mächte haben uns wie Spielbälle behandelt. 
Es wäre einfach nicht zu ertragen, wenn 
das alles ohne Sinn und Ordnung gesche­
hen wäre." 

Ich habe dann bald ein arideres Thema 
angeschnitten, einmal weil dieser herrli­
che. Tag zur Erörterung dieses Themas 
schlecht paßte und ich außerdem vermei­
den wollte, daß es in meiner- Gegenwart 
zwischen den Ehegatten zu einer Mei­
nungsverschiedenheit...käme. An so einem 
hühlingstag spürt man nicht viel von den 
Gewalten, die die Welt beherrschen. Da 
sieht alles so glatt und friedlich aus. Aber 
solche Tage sind ja rar. Es gibt Zeiten, 
in denen man mehr von den Mächten 
zu fühlen bekommt, die über unseren 
Köpfen lagern und in unser Leben ein­
greifen. Der Glaube an eine väterliche, 
göttliche Vorsehung, die "ganz persönlich 
den Menschen behütet, beschützt und lei­
tet, ist selten gewordän. In den schreckli­
chen Geschehen zweier Weltkriege ist er 
weithin zerrieben worden. Die Menschen 
des Altertums fürchteten die bösen Geis­
ter, die Dämonen, die mit blinder Willkür 
in die menschlichen Geschicke eingreifen. 
Von der Angst der Heiden, der „Heiden­
angst" hat man später gesprochen. Heute 
ist diese „Heidenangst" vielfach zurück­
gekommen. 

Es ist einmal die Angst vor der Macht. 
Natürlich muß es Macht geben. Ohne 
Macht gibt es keine Ordnung. Die Macht 
des Staates z. B . schützt und bewahrt 
das Leben seiner Bürger. Wehe, wenn die 
Regierenden machtlos sind! Aber wir wis­
sen auch, wie es ist, wenn die Macht über 
ihre Grenzen wächst, vernichtet, zerstört. 

Auch das Wissen stellt eine Macht dar. 
Dankbar dürfen wir sein für alles, was 
uns Wissen, Forscherdrang und Erfindungs­
gabe des menschlichen Geistes auf den Ge­
bieten der Technik, Medizin, Naturwis­
senschaften geschenkt haben. Aber die 
Menschen aller Nationen zittern vor dem, 
wozu das Wissen die Menschen befähigt, 
welche Zerstörungskräfte in diesem Wis­
sen ruhen. 

1 Die Botschaft, die in der Glaubensaus­
sage von Christi Himmelfahrt ruht, ist ei­
ne „gute Botschaft", ist ein „Evangelium". 
Das war in vorchristlicher Zeit ein militäri­
sches, sportiches Wort. So riefen bei den 

Sieg über alle Mächte — Von Johannes Baudis 
Korinthischen Wettspielen die Schiedsrich­
ter: Evangelium! Alexander hat den Lauf 
gewonnen!" Und als in der Schlacht von 
Marathon im Jahre 490 v. Chr. die Grie­
chen die Perser geschlagen hatten, sandte 
der griechische Feldherr Miltiades einen 
Läufer nach Athen. Der rief, ehe er von 
dem 42 Kilometer langen Lauf erschöpft 
zusammenbrach: „Bürger von Athen! Evan­
gelium! Die Perser sind besiegt!" So 
erklingt am Feste der Himmelfahrt Chris­
ti der Siegesruf: Evangelium!" Es gibt ei­
nen, der stärker ist als alle Mächte und Ge­
walten, es ist der auferstandene und ewige 
Gottessohn Jesus Christus. Diesen Sieges­
ruf stimmt auch Paulus in den großartigen 

Sätzen des achten Kapitels des Römerbrie­
fes an: „Ich bin gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürstentü­
mer noch Gewalten, weder Gegenwärtiges 
noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tie­
fes noch keine andere Kreatur mag uns 
scheiden von der Liebe Gottes, die in 
Christi Jesu ist, unserm Herr." 

„Kreaturen" nennt er die Mächte und 
Gewalten. Technik und Wissenschaft, 
Atomphysik, Haß der Menschen, Krieg, 
Tod — sie alle gehören in die Welt, sind 
Geschöpfe. Sie sind nicht mehr als wir. 
Sie haben Grenzen. Sie können wohl un­
ser Leben zerstören, aber nicht den Sinn 

Moria mit dem K inde 

Tag der Auffahrt 
Vierzig Tage nach Ostern wird in den 

Kirchen "Christi Himmelfahrt gefeiert, ein 
hohes Fest im Kirchenjahr: Der Mensch ist 
aufgerufen, mit emporzusteigen, Auch im 
Profanen, in Brauch und Sitte, spiegelt 
sich die Auffahrt, der Flug in die Geis­
terlüfte. An diesem Tag sind in Gebirgs-
und Bergländern Bergbesteigungen und 
Höhenwanderungen seit alter Zeit beliebt. 
Man will der Sonne, dem Himmel näher 
sein, in die reine Sphäre eintauchen. Trotz 
aller Mechanisierung gibt es noch immer 
Naturfreunde, die sich diesen Genuß nicht 
versagen. Wer hoch steigt, kann weit in 

Die Wanderung 
Jerusalem hat Mauern, 
Viel Brunnen stehn in Rom. 
Wir dürfen nirgends dauern, 
Wir wandern wie ein 8' \.. 
Es ist in seinen Orten 
Ein jedes Ding zu Haus. 
Es treiben alle Pforten 
Die armen Gäste aus. 

Wo ist es, daß sich Samen 
In reine Erden streun? 
Daß Worte und daß Namen 
Den ewigen Sinn erneun? 
Wir sind so weit gegangen— 
O lieber' ferner Schein, 
Sprich, solln wir dort e: 
Und losgesprochen sein? 

ngen 

die Runde blicken, vielleicht in die Un­
endlichkeit der Lichterwelt: Erde und Him­
mel, Stein und Strahl berühren einander, 
wie es in jener Strophe heißt: 

„Wie in heiliger Legende 
Sind sich Erd' und Himmel nah 
Segnend breiten wir die Hände 1 

Himmelfahrt auch uns geschah!" 

Liegt Ostern nicht zu früh und hat sidi 
die Natur schon etwas entfaltet, so ist 
Himmelfahrt der Tag, da in den Laub­
wäldern, besonders im Bergland, der Wald­
meister für den Maitrank gepflückt wird. 
Erfreulich für den, der das aromatisch 
duftende Kraut, das denMoselwein würzt 
und nach dem Genuß am Abend einen an­
genehmen Schlaf schenkt, selber aus dem 
maiengrünen Wald geholt hat. Dann ist 
der wohlverdiente Abend des Wanderta­
ges um so erquickender. 

Übrigens beginnt jetzt die Erde damit, 
feine Wohltaten zu spenden: Der erste 
Spargel wird gestochen. Ein merkwürdiger 
Brauch besteht noch in manchen Haushal­
tungen, an diesem Fesstag nicht „laufen­
des" und nicht „schwimmendes", sondern 
„fliegendes Fleisch" zu verspeisen: gebra­
tene Gockel, Brathähnchen und Tauben. 
Der Flügel, das Schwebende ist das Sym­
bol des Tages. Die Vogelform ahmt sogar 
der Bäcker noch vielfach nach; er bereitet 

unseres Lebens. Nichts, was existiert, 
kann uns den Sinn unseres Lebens neh­
men, kann uns den letzten Mut nehmen. 
Warum nicht? Weil es eine Macht gibt, die 
darüber steht. Und diese Macht ist die 
Liebe, die Gott unbegreiflicherweise zu 
uns Menschen hat. Aus dieser Liebe her­
aus hat er allen Mächten und Gestalten 
einen Herrn gegeben, einen Stärkeren, sei­
nen Sohn Jesus Christus. Das älteste und 

\ kürzeste Bekenntnis derChristenheit ent­
hält nur zwei Worte. Es ist ein Siegesruf: 
„Christos Kyrios" — „Herr ist Christus". 

von Teig eine Taube, einen Himmelfahrts­
vogel. Alles soll fliegen, und wer flöge 
an diesem Tag nicht aus! — wenn es auch 
zumeist nur ein Fahren auf Rädern, kein 
Ausflug auf beflügelten Füßen mehr ist. 
Wer aber auf Hügel und Berg steigt, mit 
Schritten den Wegzoll entrichtet, hat am 
meisten Gewinn. Aber er muß damit rech­
nen, daß es donnert und es einen Guß 
gibt. Kaum ein Himmelfahrtstag ohne die­
ses traditionelle Intermezzo; es ist die 
Himmelfahrts-Symphonie mit dem Pauken­
schlag, ein letztes Weckzeichen der Natur, 

Man soll an diesem Tag den Sonnen-
"\fgang miterleben, die großartige Auf-

rt des Lichts im Naturgeschehen. Sogar 
die nächtlichen Kegel- und Stammtisch­
brüder sind an diesem Tag Frühaufsteher 
und brechen zu ihrem „Herrentag" auf — 
aber es sind nicht immer feine Herren, 
ihr „Personen-Aufzug" ist zu geräuschvoll 
und widersinnig — eine richtige Auffahrt 
geschieht leise oder unmerklich wie der 
Schwebeflug des emporsteigenden Vogels. 

Biene 
und 

S ^«Heuerling 
Es war im Frühling. Die Erde prangte 

im Blütenflausch. Da begegnete eine fleißi­
ge Biene inmitten der saftigen Blüten ei­
nem gelangweilt herumstreunenden 
Schmetterling. 

„Scher dich fort, Faulpelz", schimpfte 
die Biene, „ich habe hier viel zu tun, und 
du bist mir im Wege!" 

Der Schmetterling lachte, ließ sich auf 
einem Blütenzweig nieder und kokettierte 
mit seinen schillernden Flügeln. „Ich habe 
es nicht nötig zu arbeiten. Arbeit ist etwas 
für das niedere Volk." 

..So", sagte die Biene, „du hast es nicht 
nötig", und sie suchte — hilflos wie alle 
kleinen Leute — nach einer passenden Ant­
wort. Dann aber sage sie mutig: „Wer 
nicht arbeitet, führt ein sinnloses Leben!" 

„Ich bin s ch ö n ", sagte der Schmetter­
ling, und er war sehr eingebildet und hoch­
näsig dabei. Doch die Biene antwortete: 

„Was ist das schön: schön zu sein! Es 
ist nicht mehr als eine Geschmacksfrage, 
und nichts in der Welt ist umstrittener als 
der Geschmack. Ich sehe nur, daß du faul, 
eitel und dümmlich bist wie alle Leute, die 
sich ihre Schönheit zugute halten und glau­
ben, nur um der Bewunderung willen zu 
leben." 

Doch der Schmetterling entgegenete 
schnippisch: „Wie sollte ich dies nicht glau­
ben, da doch die Menschen immer wieder 
entzückt sind, wenn sie mich sehen. Ich 
gefalle ihnen. Sie stoßen beglückte Seuf­
zer aus und schreiben sogar Gedichte ü'ber 
mich. Ob ich faul, eitel, dreist oder dumm 
bin, darüber haben sie sich noch niemals 
Gedanken gemacht. Dich aber, häßliches 
Ding, jagen sie fort. Sie schlagen um sich 
und schreien entsetzt, sobald du vor ihren 
Nasen brummst. Du bist häßlich und hast 
obendrein einen gefährlichen Stachel, dem 
man nicht trauen darf." 

Da legte die Biene lächelnd den kleinen 
Kopf zur Seite: „Ich bereite ihnen den Hö-

>Wo 'das große Herz waltet, da ist Glüek; 
wo das kleine Herz waltet, da ist Unglück. 
Wer an Wunder glaubt, vollbringt sie. 

Ernst Moritz Arndt 

nig, damit sie etwas zu naschen haben, 
gleichzeitig aber halte ich mit meinem Sta­
chel ihre Zudringlichkeiten von mir fern. 
Ich bemühe mich, Gutes zu tun, aber ich 
hüte mich davor, ebenso Gutes von ande­
ren zu erwarten." 

Der Schmetterling, der im Gespräch a»t 
geistreichen Leuten gar oft in Verlegenheit 
geriet, ohne es jemals zuzugeben, flatterte 
spöttisch kichernd über die Biene hinweg 
und rief ihr zum Abschied zu: „Du könn­
test stolz auf deine Klugheit sein!" 

„Vielleicht", sagte die Biene, „aber kk 
finde keine Zeit für Albernheiteil." 
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A U S B L I C K A U F D A S E L M A R - G E B I R G E 
im Hochland von Neuguinea. Diese riesige Insel, hat noch viel von ihrer Ursprüngl ichkei t 
bewahrt. Immer wieder ziehen Expeditionen mit Forschern in die ausgedehnten Wälder. Viele 
der hier lebenden Eingeborenen sind mit der Zivilisation noch nicht in Berührung gekommen. 

Die z w e i t g r ö ß t e Inse l der Erde r ü c k t 
immer mehr i n den Vorde rg rund der 
f e rnös t l i chen P o l i t i k . Die ersten W e i ­
ß e n , die auf i h r F u ß f a ß t e n , waren 
die H o l l ä n d e r . Ihnen folgten die B r i -

,än und die Deutschen. Die schnellsten F o r t ­
schrit te machte der 1884 v o m Kaiserreich an ­
nekt ie r te Nordosten. Die Aus t ra l ie r , die i n ­
zwischen das Erbe der deutschen K o l o n i a l ­
herren angetreten haben, geben das u n u m ­
w u n d e n zu. 

Die B r i t e n hat ten an i h r e m T e i l v o m „ K u ­
chen Neuguinea" n u r wen ig Freude. Sie ga­
ben i h n schon ku rz nach der letzten J a h r h u n ­
der twende an die Aus t ra l i e r ab. 

W ä h r e n d der zwanziger Jahre dieses Jahr ­
hunderts w u r d e der ehemals deutsche T e i l 
der Inse l ( K a i s e r - W i l h e l m - L a n d ) fast ü b e r 
Nacht w e l t b e r ü h m t . Es w a r Gold gefunden 
worden . G l ü c k s r i t t e r aus al len Tei len der Erde 
machten sich auf den Weg. Manche von ihnen 
w u r d e n binnen weniger Wochen M u l t i m i l l i o ­
n ä r e . M i t Flugzeugen l i eßen sie sich Baumate­
r i a l und E i n r i c h t u n g s g e g e n s t ä n d e für pracht­
v o l l e V i l l e n i n den Dschungel fliegen. A l s 
dann die Zei ten v o r ü b e r waren, wo man sich 
n u r b ü c k e n brauchte, u m das Gotd aufzulesen, 
ve rkauf ten die „ D i g g e r s " ihre „ C l a i m s " . 
Heute w i r d das Gold wie i n S ü d a f r i k a von 
G r o ß f i r m e n indus t r i e l l gewonnen. 

Die Aus t ra l ie r , die Her ren ü b e r den Osten 
der Insel s ind, b e m ü h e n sich seit mehr als 
e inem Jahrzehnt, den Eingeborenen den 
Sprung v o m p r i m i t i v e n Dasein auf dem K u l ­
t u r n i v e a u der Steinzeit i n die Gegenwart zu 
er leichtern. Nach a n f ä n g l i c h e n V e r s ä u m n i s ­
sen und M i ß e r f o l g e n , die sie offen zugeben, 
haben sie inzwischen den r icht igen Weg ge­
funden. 

Wie schwer das ist, geht schon daraus her ­
vor , d a ß australische Forscher i n den letzten 
Jahren i m m e r wieder auf abgelegene Pa­
pua-Siedlungen s t i e ß e n , deren Bewohner 
selbst g e g e n ü b e r den p r i m i t i v s t e n a f r i k a n i ­
schen Negern noch r ü c k s t ä n d i g s ind. 

Die Aus t r a l i e r s ind sich völ l ig k l a r d a r ü b e r , 
d a ß sie ihre Anst rengungen w o m ö g l i c h noch 
v e r g r ö ß e r n m ü s s e n , u m so der A g i t a t i o n aus 
dem neuerdings indonesischen Westen der I n ­
sel w i r k s a m entgegenwirken zu k ö n n e n . 

West-Irian 
I m Augus t 1962 w u r d e i n N e w Y o r k der 

V e r t r a g unterschrieben, der die Ueber t ra -
gung der Besitzrechte von Wes t - I r i a r i an I n ­
donesien regelte. E r sah den Abzug der h o l ­
l ä n d i s c h e n T ruppen und deren Ersetzung 
du rch eine al lerdings m e h r ' symbolische 
Stre i tmacht der Vere in ten Nat ionen vor , die 
bis zur e n d g ü l t i g e n Uebergabe der Souve­
r ä n i t ä t an D j a k a r t a fü r Ordnung sorgen 
soll te . 

Das A b k o m m e n w a r vornehml ich amer ika ­
nischer V e r m i t t l u n g zu verdanken. I n W a ­
shington f ü r c h t e t e man, d a ß der gewiegte 
T a k t i k e r Sukarno noch wei ter i n das Lager 
des Ostens abrutschen w ü r d e , wenn man i hm 
n ich t W e s t - I r i a n als Trostpreis ü b e r r e i c h e . A n 
entsprechenden Drohungen hatte es der indo­
nesische Staatschef nicht fehlen lassen. 

O b es weise war , den Erpressungsversuchen 
nachzugeben, mag sehr bezweifelt werden, 
denn inzwischen w i l l Sukarno seinem Volke 
beweisen, d a ß er auch die „ B r ü d e r " i m b r i ­
tischen T e i l von Bomeo „ b e f r e i e n " kann. 
Sol l te i h m auch das gelingen — da al lerdings 
s ind die Chancen nicht so g r o ß —, dann m ü ß t e 
er sich ein neues Zie l aussuchen, denn es 
b le ib t i h m nichts anderes ü b r i g , als durch der­
art ige- a u ß e n p o l i t i s c h e S c h a c h z ü g e das V o l k 
von den inneren Schwier igkei ten abzulenken. 

W i e g r o ß diese sind, zeigte der Clay-Ber ich t , 
den der ehemalige General i m Auft rage K e n ­
nedys angefer t igt hatte. .Es g ing da rum, zu 
untersuchen, w o die amerikanische W i r t ­
schaftshilfe i m Aus land v e r s t ä r k t und w o sie 
e i n g e s c h r ä n k t werden sollte. Clay t ra t fü r eine 
Streichung al ler H i l f e fü r Indonesien ein, bis 
dessen Regierung „ O r d n u n g i m Hause" ge­
schaffen habe. Gemeint w a r d a m i t eine Be ­
k ä m p f u n g der K o r r u p t i o n und der Ve r ­
schwendung von Hi l fsge ldern . 

Die Papuas 
Neuguinea w a r e twa u m das Jahr 1500 T e i l 

des m ä c h t i g e n hinduistischen Reiches M a d j a -
p a b ü . wenn auch n u r meh r oder weniger auf 

dem Papier. Danach unters tand es eine Z e i t ­
lang den indonesischen Sul tanen v o n Ternate, 
wenn auch nur wieder vo rnehml ich auf dem 
Papier, denn >die Sultane w u ß t e n m i t dem 
ungastlichen L a n d und seinen kannibalischen 
E inwohne rn nichts anzufangen. 

I m Jahre 1602 wurde es ein T e i l Nieder -
I ä n d i s c h - I n d i e n s , und das ist das einzige, was 
es praktisch m i t dem Rest des heutigen I n d o ­
nesien gemein hat. G e k ü m m e r t haben sich die 
H o l l ä n d e r u m diesen Inselbesitz j a h r h u n d e r t e ­
lang k a u m . 

Bis zu i h r em A b z u g w a r e n noch nicht e i n ­
ma l die Hä l f t e der 700 000 bis 800 000 Eingebo­
renen v e r w a l t u n g s m ä ß i g e r f aß t . Inzwischen 
f re i l ich w e i ß man , d a ß W e s t - I r i a n reich an 
Rohstoffen ist, da run te r sogar an Oel, aber 
es w ü r d e eines b e t r ä c h t l i c h e n Aufwandes an 
F a c h k r ä f t e n , M a t e r i a l und vo r a l l em Geld er­
fordern , wenn m a n sie nutzen w o l l t e . 

A l s Ho l l and Indonesien die U n a b h ä n g i g k e i t 
gab, und das nicht ganz so f r e i w i l l i g , behiel t 
es W e s t - I r i a n . Das A r g u m e n t lautete so: 
Z w a r sei dieser Besitz w o h l von Batav la (D ja ­
kar ta ) aus ve rwa l t e t worden , aber er un te r ­
scheide sich ganz wesentl ich v o n dem ü b r i ­
gen Indonesien, was ernst l ich n iemand bes t re i ­
ten konnte. Weder rassen-, sprachen- noch r e ­
l i g i o n s m ä ß i g haben die Papuas etwas m i t 
den ü b r i g e n Indonesiern gemein. I h r K u l t u r ­
n iveau bewegt sich z u m guten T e i l noch auf 
dem der Steinzeit. 

S E I T D E M 1. M A I 1963 
gehört der Westen Neuguineas zu Indonesien. 
I m zweiten Weltkrieg besiegten hier ameri­
kanische Truppen die Japaner im Inselkrieg. 

E ZWEITGRÖSSTE INSEL DER WELT 
Am ersten Tage des Mai wurde über dem Westen Neuguineas, über West-Irian, die 

Flagge der Vereinten Nationen eingeholt und durch die Farben Indonesiens ersetzt. Der 
Jahre dauernde Kampf um jene ehemalige holländische Kolonie hatte damit endgültig sein 
Ende gefunden. Auf der Strecke blieb das Selbstbestimmungsrecht der Papuas. 

Sukarno dagegen argument ier te so: West-
I r i a n sei zweifel los ein Te i l N i e d e r l ä n d i s c h ­
indiens gewesen. I n den U n a b h ä n g i g k e i t s ­
verhandlungen sei nie von den H o l l ä n d e r n 
behauptet worden, d a ß jener Inselbesitz eine 
Sonderstel lung e i n n ä h m e . Bei den abschlie­
ß e n d e n Verhandlungen in Den Haag beharr te 
H o l l a n d dann aber doch darauf, diesen le tz­
ten Te i l seines Besitzes zu behalten. V o n da 
an da t ie r t Sukarnos K a m p f u m den A n t e i l 
seines Landes ah der z w e i t g r ö ß t e n Insel der 
Erde. 

F ü r beide Seiten ging es prakt i sch nu r noch 
u m das Prestige, nicht mehr u m v e r n ü n f t i g e 
Ueberlegungen. Ganz n ü c h t e r n betrachtet 
w o l l t e Ho l l and n a c h t r ä g l i c h den Beweis l i e ­
fe rn , d a ß es als Kolon ia lmach t nicht- versagt 
habe, Sukarno dagegen w o l l t e als „ Z e r s t ö r e r 
des Ko lon ia l i smus" in die Geschichte e in ­
gehen. 

Wer soll das bezahlen? 
Nachdem Sukarno n u n endlich sein Z ie l e r ­

reicht hatte, l ieß er die Maske fal len. Nach 
dem A b k o m m e n von New Y o r k , nachdem die 

E I N G E B O R E N E 
aus West-Irian verkaufen einen Kakadu, den 
sie in den undurchdringlichen Wäldern der Insel 
gefangen haben. Hier sind die Papuas zu Hause. 

Verein ten Nat ionen die In t e r imsgewal t ü b e r ­
nommen hat ten, e r k l ä r t e er, d a ß er die i m 
V e r t r a g innerha lb einer bes t immten Fr i s t v o r ­
gesehenen Wahlen für die Papuas verschieben 
oder ganz ausfallen lassen werde. W e s t - I r i a n 
sei g lückl ich d a r ü b e r , endlich an Indonesien 
angeschlossen zu werden, und deswegen er­
ü b r i g e sich e in solches V o t u m . 

Sukarno h ä t t e sich ü b r i g e n s gar nicht so zu 
exponieren brauchen. Die Papuas k ö n n e n sich 
unter Wahlen ohnehin nicht v i e l vors te l len. 
Den Ergebnissen das g e w ü n s c h t e Aussehen 
zu geben, w ä r e e in Kinder sp ie l gewesen. 

M a n mag d a r ü b e r s trei ten, ob diese p r i m i ­
t i v e n Menschen ü b e r h a u p t f ü r eine Selbst­
v e r w a l t u n g ein besonderes Interesse haben. 
F ü r die meisten von ihnen s ind die Fami l i e , 
die Sippe oder bestenfalls der S t amm der 
Kre i s , i n dem sie sich bewegen. 

Z w a r haben die H o l l ä n d e r nach 1949 einige 
Papuas auf Schulen geschickt u n d festgestellt, 
d a ß sie bei a l ler P r i m i t i v i t ä t eine gute A u f ­
fassungsgabe haben, aber Schulen kosten 
Geld . Bevor die H o l l ä n d e r das L a n d v e r l i e ­
ß e n , hat ten sie sogar e in Eingeborenenpar­
lament zusammengebracht, aber ü b e r des­
sen W e r t l i eß sich strei ten. 

Unbes t r i t t en dagegen ist, d a ß die ehemal i ­
gen „ K o l o n i a l h e r r e n " jedes Jahr b e t r ä c h t l i c h e 
B e t r ä g e i n W e s t - I r i a n für das B i l d u n g s w e r k 
u n d die wir tschaft l iche E n t w i c k l u n g inves t ie r t 

haben; w e i t mehr , als die E r l ö s e der expor­
t ier ten Rohstoffe einbrachten. 

So manche Dip loma ten s c h ü t t e l n etwas u n ­
g l ä u b i g den K o p f ü b e r Sukarno. N u r u m des 
Prestiges w i l l e n hat er seinen ü b e r s c h u l d e ­
ten, von einer In f l a t i on heimgesuchten und 
notleidenden Lande e in Z u s c h u ß g e b i e t einge­
handelt, dem er k a u m mehr als e in paar 
Nationalf laggen u n d B i l d e r des neuen Staats­
chefs geben kann . 

Paradiesvögel und Geister 
A l s die H o l l ä n d e r au f die Inse l kamen und 

deren negroide Eingeborenen sahen, gaben 
sie i h r i n E r inne rung an A f r i k a den Namenj 
Neuguinea. Die Papuas konn ten dieses Wort) 
n icht aussprechen und verwendeten es auchi 
nicht. E d e l h ö l z e r , die einst so hochgeschätz-J 
ten Federn des Paradiesvogels u n d i n j ü n g s t e r 
Ze i t auch E r d ö l w a r e n die wicht igs ten E x p o r t ­
g ü t e r . 

F ü r die Indonesier un te r Sukarno ha t es 
ke in West-Neuguinea gegeben. M i t dem A r ­
gument , d a ß die Insel m i t A f r i k a k a u m et­
was zu t u n habe, nannten sie sie I r i a n . Auch,; 
davon h ö r t e n die Papuas erst v i e l s p ä t e r , und 
dieser Name sagt ihnen nicht v i e l mehr . 

Wenn auch vor wenigen Jah ren v o n den 
H o l l ä n d e r n stolz behauptet wurde , n u n sei 
dieser Besitz erforscht, es gebe auf der L a n d -
ka r t e keine w e i ß e n Flecken mehr , so bezog 
sich das prakt i sch n u r auf die kartographische 
Erforschung v o m Flugzeug aus. 

F ü r die Ethnologen is t W e s t - I r i a n nach w i e 
vo r e in wei tgehend u n b e r ü h r t e s Gebiet. U n ­
ter den verschiedenen Eingeborenenrassen' 
g ib t es noch welche, d ie n ie e in M e t a l l w e r k ­
zeug gesehen haben, die nicht e inma l wissen, ' 
was. e in Rad ist . Be i ihnen beherrschen d i e ' 
Geister der Toten und als „ P r i e s t e r " Zauber - ' 
dok toren das Leben i n der Stammesgemein­
schaft. Wie viele Rassen u n d Sprachen es a u f ! 

diesem T e i l der Inse l g ib t , k a n n bis heute | 
noch nicht e inma l auch n u r a n n ä h e r n d ge - 1 

s c h ä t z t werden . 

Ein Pyrrhussieg 
Die Aufgabe Wes t - I r i ans bedeutete f ü r H o l ­

l and prakt i sch die L i q u i d a t i o n des letzten Re­
stes seiner einst so ausgedehnten ko lonia len : 

- Besitzungen i m Fernen Osten. Den Haag h a t ' 
sich lange dagegen gewehrt , w e n n auch n u r ! 

aus P r e s t i g e g r ü n d e n . Die meisten H o l l ä n d e r 
s ind f roh , d a ß auch diese Hypothek n u n ge- ' 
lösch t ist, d a ß sich n u n Sukarno m i t Problemen 
herumschlagen m u ß , die sich k a u m l ö s e n las­
sen. 

Indonesiens Staatschef ha t es erreicht , d a ß 
er au f der z w e i t g r ö ß t e n Inse l der Erde m i t ­
bes t immt . Wer i h n kennt , w e i ß , d a ß er schon | 
ba ld den" Rest der Insel beanspruchen w i r d : [ 
den Nordosten, der als ehemalige deutsche > 
K o l o n i e als Manda t v o n Aus t r a l i en v e r w a l - j 
te t w i r d , u n d den S ü d o s t e n , der schon vorher 
un te r australischer V e r w a l t u n g stand. 

Diese beiden Tei le der Insel s ind we i t e r ent- , 
w icke l t als W e s t - I r i a n u n d nach d e m gegen­
w ä r t i g e n S t and der Dinge auch reicher. Es! 
ist ke in Geheimnis , d a ß Sukarno i n seinen; 
bisher n u r andeutungsweise g e ä u ß e r t e n A m ­
bi t ionen, den, Rest zu schlucken, sowohl von j 
Moskau w i e auch . von Pek ing u n t e r s t ü t z t 
w i r d , obgleich er sich gerade i n Pek ing da­
durch unbel ieb t gemacht hat , d a ß er die ch i ­
nesische M i n d e r h e i t i n seinem Lande w ä h r e n d 
der letzten Jahre u n t e r d r ü c k t hat . 

Nich t wenige diplomatische Beobachter sind 
der Ansicht , d a ß der Sieg, den Indonesiens j 
Staatschef i n N e w Y o r k be i den V e r h a n d l u n ­
gen errang, sich eines Tages als Pyrrhus-Sieg 
herausstellen w i r d . 

Wenn er auch n u r einen B r u c h t e i l der V e r ­
sprechungen e r f ü l l e n w i l l , die er h ins icht l ich | 
Wes t - I r i ans gegeben hat , m u ß er Moskaus , 
oder Pekings H i l f e i n Anspruch nehmen, u n d j 
die d ü r f t e sich fü r i h n i m Endeffekt als r ech t ' 
kostspiel ig erweisen. 

V O R R A T S H Ä U S E R 
für die Yams, gen ießbare Wurzelknollen tro­
pischer Kletterpflanzen, die bei den Papuas 
etwa die Rolle unserer Speisekartoffel spielen. 

B E I D E N W I L D E N D E S H O C H L A N D E S 
bilden T i e r k ä m p f e eine willkommene Zerstreuung. Bereits die Kinder schauen sich mit 
besonderem V e r g n ü g e n die Kraftprobe der kleinen Bergziegen an. In den Missionsschulen 
lernen die Mädchen aus Bast H ü t e anzufertigen. DieEingeborenensind meist recht int.ejiigenj,. 
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Mit geblähten Segeln gen Walholl zurück 
Wikinger-Festspiele in Frederikssund - Dänemark macht eine stolze Vergangenheit lebendig 

Wikingermaiden kennen keine Wasserscheu. 

Der ä l tes te Schauspieler ist 94 Jahre alt, 
der jüngs te drei. Z u den Requisiten gehört 
unter anderem ein Schiff, das sogar seetücht ig 
ist. Schauplatz des Ereignisses ist das dänische 
Städtchen Frederikssund am Roskildefjord 
auf der Insel Seeland. 

Fast jeder D ä n e , sei es der K ö n i g oder auch 
nur ein Bauer, interessiert sich für die G e ­
schichte seines Landes, und ganz besonders 
für die Wikinger. Vor mehr als zehn Jahren 
kam der Schauspieler Per Buckhöj , der im 
Lande König Frederiks I X . seit langer Zeil 
nicht nur als Mime, sondern auch als Autor 
und Regisseur historischer Dramen bekannt 
ist, auf den Gedanken, die Wikingerzeit in der 
F o r m von Festspielen wieder aufleben zu 
lassen. 

A n Stoff in der F o r m alter Sagen fehlte es 
nicht, aber Buckhöj hatte nicht nur Phantasie, 
er ist auch leidenschaftlicher Perfektionist. E r 
und seine Freunde wurden eifrige Besucher 
des Natlonalmugeums, der Königl ichen Biblio­
thek, von Professoren und Doktoren. 

I m Laufe der Zeit wurde er selber ein 
Experte für Wikinger. Heute braucht man 
ihn nur zu fragen, was eine Tochter oder gar 
ein Häupt l ing jenes Volkes trugen, und schon 

greift er zu Papier und Bleistift, um binnen 
einer Minute eine Skizze hinzuwerfen. 

„Die Dekorationen, die K o s t ü m e und die 
Waffen haben wir nach Funden entworfen," 
sagt Buckhöj . „Wir gingen sogar so weit, uns 
beim Material für die K o s t ü m e an das zu 
halten, was von den Originalen übr iggebl ie ­
ben ist." 

1952 sollte in Frederikssund das erste 
Wikinger-Festspiel stattfinden. Die Bewoh­
ner der kleinen Stadt waren begeistert und 
versprachen, ohne Gage mitzuwirken. 
« Als erstes Schauspie] gedachte der Initiator 
die Sage von Skjold in Szene zu setzen. Skjold 
soll der Über l i e ferung nach als Geschenk der 

Mit Mord verdient sie Millionen 
Agatha Christi - Königin der literarischen Unterwelt und Dame der Gesellschaft 
„Heiraten Sie nur einen Archäologen. Je 

filter Sie werden, desto interessanter findet er 
Sie!" Dieser gutgemeinte Rat stammt von der 
heute über 70jährigen Agatha Christie, der 
„Königin der, literarischen Unterwelt", deren 
Kriminalromane inzwischen in 103 Sprachen 
übersetzt worden sind, 14 mehr, als Shake­
speares Dramen aufweisen k ö n n e n . Sie ist mit 
dem Archäologen Max Mallowan verheiratet. 
Beide sind also g e w i s s e r m a ß e n Detektive. E r 
sucht alte Mumien und Hieroglyphen, sie nach 
neuen Mitteln, die Leser ihrer Kr imina lro ­
mane zu verblüffen. Dabei hat sie an Morden 
und Gift mehr in ihrem Beben verdient als 
irgendeine andere F r a u , Lukrez ia Borgia ein­
geschlossen. U n d ist doch eine untadelige 
Dame der englischen High Society. 

Eigentlich wollte Agatha Christie Opern­
sängerin werden. Aber dann dachte sie an die 
Kritiker, und der Weg zum gewaltsamen Tod 
war von dort an nicht mehr weit. I h r erstes 
Buch brachte ihr genau 320 Mark ein. Sie 
schrieb es innerhalb von 14 Tagen i n einem 
nassen Hotel bei Dartmoor. Das einzige, was 
sie bei dieser Sache sonst noch herausholte, 
war eine starke Grippe. 

Seitdem hat sie in ü b e r 60 Romanen die^. 
Leute sehr artig und sauber sterben lassen. 
Eine Frau, die f o r t w ä h r e n d Arsen verlor, 
brachte sie auf den Gedanken, einige Men­
schen — nur im Buchmanuskript natürl ich — 
auf diese Weise umkommen zu lassen. 

Agatha Christie liebt das Gift. E s ist das 
Medium, mit dem sie umgehen kann. Schie­
ßerelen liebt sie dafür nicht sonderlich. D a 
muß sie vorher immer erst einen Experten 
konsultieren, was ihr vers tändl i cherwei se zu 
umständlich Ist. 

So scharfsinnig ihre Romane konstruiert 
und geschrieben sind, ein Geheimnis gibt es 
dennoch, das die kluge F r a u sich bisher nie 
erklären konnte, wohin ihr Geld verschwun­
den ist; niemand hat es ihr gestohlen, sie hat 
es einfach mit vollen H ä n d e n ausgegeben. E s 
ist eine Schwäche von ihr. I h r Mann m u ß 
deshalb seine starke Hand auf ihr Konto 
legen, sonst verschwinden auch noch die zwei 
Häuser, die ihr von den acht, die sei einmal 
besaß, übriggebl ieben sind. 

Nein, Agatha Christie ist dennoch keine 
arme Frau . Sie ist viel auf Reisen, die sie in 
Begleitung ihres Mannes i n den Mittleren 

Osten, vor allem nach Bagdad führten. Nur — 
sie arbeitet nicht sehr gern. Jährl ich zwei 
Romane, das ist alles, was sie sich zumutet. 
„ U n d das m u ß ich j a , " seufzt sie, „we i l ich 
nie w e i ß , was auf meinem Bankkonto steht." 

Geht man nach dem Erfolg ihrer Romane, 
und B ü h n e n s t ü c k e — ihrer Kriminalre ißer 
„Die Mausefalle", den sie auf Bitten der ver ­
storbenen K ö n i g i n Mary schrieb, läuf t jetzt 
im elften J a h r im Londoner Ambassador-
Theater! — dann m u ß das Konto recht dick 
sein. 

Neben ihren Kriminalromanen schreibt 
Agatha Christie i m ü b r i g e n auch friedliche 
Novellen, alle paar Jahre eine und unter dem 
Pseudonym Mary Westmacott. Sie sind zwar 
weniger erfolgreich, aber es tut ihr gut, einmal 
etwas zu schreiben, was nichts mit Mord und 
Totschlag zu tun hat. U n d sie kann es sich ja 
leisten. 

Kurz und amüsant 
Auf den Rücken . . . 

hatte sich ein Rentner in Manchester 
sein Testament tä towieren lassen. Als 
kürzlich sein Haus abbrannte, erlitt er 
so schwere Brandwunden, daß eine 
Hautverpflanzung auf dem Rücken not­
wendig wurde. Nach seiner Genesung 
wi l l er ein zweites Testament aufsetzen 
— diesmal auf Papier. 

Zwölf Passagiere... 
weigerten sich, ein Flugzeug zu be­
steigen, das sie von Memphis nach New 
Orleans bringen sollte. Sie nahmen A n ­
s toß am Namen der Stewardess. Die 
Dame he ißt Cemetery, d. i . Friedhof. 

Als Polizist verkleidet... 
hatte sich ein schottischer Geldtransport-
Räuber . Der chauffierende Postbeamte 
— ein verkleideter Polizist — erkannte 
den falschen Revolver des falschen Po­
lizisten und verhaftete den Räuber , der 
zu zwei echten Jahren Gefängni s ver­
urteilt wurde. 

Gfltter nach D ä n e m a r k geschickt worden sein, 
als das L a n d in Not war. E r wuchs heran, 
wurde ein weiser Herrscher und Stammvater 
der dänischen Könige . A l s er starb, .wurde 
sein Sarg auf das Schiff gebracht, das ihn nach 
Seeland geführt hatte. Mit g e b l ä h t e n Segeln 
zog das Schiff, wie es in der Sage heißt , gen 

Für die Bardot will keiner sterben 
Umfrage unter Frankreichs Jugend - Jungfrau von Orleans läuft BB den Rang ab 
Wen liebt die junge Generation Frankreichs 

am meisten? Brigitte Bardot? Nicht dran zu 
denken. Eine Umfrage hat soeben ergeben, 
d a ß das Herz der jungen Franzosen, zwischen 
16 und 30 Jahren am meisten für Napoleon 
schlägt. U n d das Herz der Mädchen? Nidit für 
ihren Lederjacken-Star Johnny Hallyday und 
auch nicht für Herzensbrecher Sascha Distel. 
Die französischen Mädchen s c h w ä r m e n für 
die Jungfrau von Orleans. 

Diese Umfrage, angeregt von der U N E S C O , 
der Kulturorganisation der Vereinten Natio­
nen, hat in Frankreich einige Ueberraschung 
ausgelöst . Die Franzosen selbst h ä t t e n nicht 
daran geglaubt, d a ß die junge Generation so 
hehre Ideale hat; die bisher und besonders 
nach dem zweiten Weltkrieg als verbraucht 
gegolten hatten. Allerdings soll das nicht 
he ißen , d a ß die junge Generation Frankreichs 
kriegerische Ambitionen hat. Denn nach N a ­
poleon und Jeanne d'Arc rangieren Victor 
Hugo und Albert Schweitzer. 

Und wann endlich kommt Brigitte Bardot? 
Vor einigen Jahren w ä r e sie vielleicht noch 
an der Reihe gewesen. Aber nun erscheinen 
als nächste Namen: Louis Pasteur, Ludwig 

van Beethoven. Dann eine lange Liste von 
b e r ü h m t e n Erfindern und Wohl tä tern der 
Menschheit. U n d immer noch kein Wort von 
Brigitte. 

Dann, so. hat man sich gesagt, m ü ß t e die 
junge Generation doch eine Schwäche für die 
sogenannten „Blousons noirs", die „ S c h w a r z ­
jacken", haben, die auf ihren Motorrädern 
ohne Schal ldämpfer durch die Gegend flitzen 
und aussehen wie der leibhaftige Satan. Aber 
mitnichten. 91 Prozent der französischen J u ­
gendlichen wenden sich von dieser A r t Zeit ­
erscheinung verächtl ich ab. Dabei sind die 
Befragten keineswegs Eigenbröt ler . Fast 
durchweg verzichten sie darauf, auf einer 
einsamen Insel zu leben. Auch nicht mit B r i ­
gitte Bardot. 

Das wiederum soll nicht he ißen , d a ß die 
junge Generation Frankreichs den lebensnot­
wendigen Idealismus vermissen läßt . Mehr 
als die Hälf te der Jugendlichen w ä r e sogar 
bereit, für ein Ideal zu sterben. Vorausgesetzt 
allerdings, d a ß dieses Ideal nicht Brigitte 
Bardot heißt . I h r Name taucht in der Umfrage 
nicht auf. Sie scheint pass6 z u sein. 

Walhal l , zurück zu den Göttern, die es gesandt 
hatten. 

, Buckhöj l i eß sich nicht davon abbringen, 
d a ß er als Requisit auch ein Wikingerschiff 
brauche. E r setzte sich mit diesem ausge­
fallenen Wunsch sogar durch. Unter der B e ­
ratung von Fachleuten wurde auf der Werft 
ein Wikingerschiff nachgebaut. Ü b e r den Preis 
schweigen sich die Annalen aus. Bil l ig dürf te 
es nicht gewesen sein, denn es handelte sich 
da keineswegs um eine Attrappe. 

Aus den ersten, vergleichsweise beschei­
denen A n f ä n g e n entwickelte sich eine F r e m ­
denverkehrsattraktion, die jedes J a h r mehr 
A us lä nder nach Frederikssund zieht, was 
dazu geführt hat, daß man ohne ent­
sprechende Vorbestellungen w ä h r e n d ' der 
Festspiele in der kleinen Stadt kein Hotel­
zimmer mehr bekommt. 

Feuerwerkseffekte und Hintergrundmusik, 
die vom Tonband über ganze Batterien von 
Lautsprechern übertragen werden, g e h ö r e n 
zu den Neuerungen der letzten Jahre, die von 
einem Tei l der Gäs te begrüßt , von anderen a b ­
gelehnt werden,- vor allem abgelehnt, weil die 
Festspiele sonst so sehr die Illusion vermit­
teln, d a ß da Jahrtausende ü b e r s p r u n g e n w e r ­
den, d a ß „al les echt" ist. 

Immerhin: A l s in Frederikssund zum ersten 
Male das nachgebaute Schiff mit dem Sarg des; 
„Bühnen"-Skjo ld den Anker lichtete, w u ß t e 
noch niemand, außer ein paar Fischern und 
Wissenschaftlern, d a ß es ü b e r einer versun­
kenen Flotte von Wikingerschiffen seine B a h n 
zog. Jene Schiffe werden g e g e n w ä r t i g gehoben' 
und konserviert. Sie sind vor rund einem! 
Jahrtausend absichtlich versenkt worden, u m 
den F j o r d zu sperren. 

Letztlich war es ein Zufal l , d a ß die V e r - i 
gangenheit der Wikinger gerade dort wieder 
zu neuem Leben erweckt wurde, wo die bisher.! 
größte wiederentdeckte Flotte versunkener' 
Schiffe jenes Seefahrervolkes ihre letzte Ruhe 
fand. ' 

Rosengasse 

bail), von _/ö??-|839|£rjf|iö«$jar 

E i n Haus mit Vergangenheit entdeckt der auf­
merksame Spaz iergänger in Eltvi l le am Rhein. 
Die Tafel an der Wand v e r k ü n d e t es schwarz 
auf w e i ß , daß man bereits 1480 erstmalig von 
der „Rose" sprach. Der selige „Rosenwirt" be­
kleidete sogar den Posten eines kurmainzischen 
Oberschultheißen. Leider, so meinen einige ganz 
aufs Historische versessene Touristen, ist das 
jetzige G e b ä u d e erst Anno 1739 errichtet wor­
den. Aber das langt j a auch schon — und a u ­
ß e r d e m steht es doch auf historischem Boden. 

Foto: Riedel 

Ein Kanonenschlag - pünktlich zur Mittagsstunde 
Der Böllerschuß ist Ottawas sicherste Zeitansage - William Davis versäumte seinen Dienst noch nie 

Wer in der kanadischen Hauptstadt Ottawa 
kontrollieren wi l l , ob seine Armbanduhr r ich­
tig geht, der braucht kein Radio und kein 
Fernsehen. Pünkt l i ch um 12 v e r k ü n d e t ein 
Böllerschuß die Mittagsstunde. Aus alter A n ­
gewohnheit blicken die B ü r g e r Ottawas, wenn 

.es knallt, auf die Ziffernblätter ihrer Zeltan-
' zeiger: die fortschrittlichen Leute auf die 
'Armbanduhren, die konservativen Herren auf 
ihre Taschenuhren Und die Hausfrauen auf 
ihre Zeitmesser in der Küche . 

Seit 1867, dem Jahre des Zusammenschlus­
ses der drei heutigen Provinzen — damals 
waren es noch Kolonien — Ontario, Quebec 
und New Brunswick zur Keimzelle des ge­
genwärtigen Kanada, k ü n d e t tägl ich eine alte 
Kanone auf dem „Par l iament Hi l l" die Mit­
tagsstunde an. I m Laufe ihrer Geschichte ist 
sie mehr als 31000mal geladen, abgefeuert 
und wieder gereinigt worden. Diese Zahl u m ­
faßt nur die Zeit ihrer friedlichen Anwen­
dung. Früher einmal soll sie der Verteidigung 
Ottawas gedient haben. 

Vier Regierungsangestellte — jeder von 
Ihnen hauptberuflich und pensionsberechtigt 
~- haben seit 1867 die Kanone betreut. Der 
Mann, der es g e g e n w ä r t i g tut, he ißt Wil l iam 
Davis. E r ist ein umgängl icher äl terer Herr 
mit einer Bri l le und absolut kein Freund von 
steifer Würde. A l s Hüter einer alten T r a d i ­
tion würde man eigentlich erwarten, daß er 
seinem Dienst in einer Uniform oder wenig­
stens in komplettem Anzug nachgeht, aber 
davon hält er nichts. 

Jeden Tag am S p ä t v o r m i t t a g macht er sich 
auf den Weg zum „Par l iament Hil l". I m 
Sommer krempelt er ungeniert die Hemds­
ärmel hoch, holt aus dem Magazin die Ladung, 
den Ladestock und die Zündschnur . Damit be­
packt, geht er zu der alten Bronzekanone. Den 
"eg kennt er so genau, d a ß er ihn auch mit 
Jeschlüsseftea Augen fände . 

A m Ziel angelangt, trifft er alle notwen­
digen Vorbereitungen. Mit dem Ladestock 
schiebt er das mit Schwarzpulver gefül l te Säck­
chen in den Lauf, mit ein paar energischen 
und doch vorsichtigen S t ö ß e n treibt er die 
Ladung an die richtige Stelle, legt die Lunte 
an, um dann mit einem Blick auf seine — 
nach dem Radio gestellten — Taschenuhr, 
Feuer an die Zündschnur zu legen. 

Aus jahrelanger Erfahrung w e i ß er auf die 
Sekunde genau, wie lange jeder Handgriff 
dauert. Nachdem sich der Pulverqualm ver­
zogen hat, nachdem Ot ­
tawa genau, w e i ß , wie 
spät es ist, umhül l t Mr. 
Davis den hölzernen 
Ladestock mit Putzlap­
pen und reinigt den 
Lauf. Dann trägt er 
seine Geräte wieder 
zum Magazin, dreht 
den a l tertümlichen 
Schlüsse l Im Schloß des 
Magazinschuppens her­
um und hat sein Tage­
werk vollbracht. 

Will iam Davis erinnert 
sich nicht gern an den 
Tag, als er das erste 
Mal seines Amtes w a l ­
tete, „Oh, damals war 
ich ziemlich nervös ," sagt 
er lachend, „zwar hatte 
ich alles schon vorher 
entsprechend' geübt , 
aber Sie wissen ja , wie 
so etwas ist. Man 
kommt sich da vor wie 
jemand, der die ganze 
Zeit den Fahrlehrer ne­
ben sich gehabt hat und 
nun auf einmal auf sich 

alleine angewiesen ist." Davis f ü h l t sich ver ­
pflichtet, den B ü r g e r n von Ottawa die Zeit 
so genau wie irgend mögl ich zu geben. Das 
bedeutet nicht nur, d a ß seine U h r ganz richtig 
geht, daß die Zündschnur im richtigen Augen­
blick — recht unromantisch mit der 
Flamme seines Feuerzeuges in B e r ü h r u n g 
kommt, sondern auch etwas, was lange E r ­
fahrung braucht und sich nicht aus B ü c h e r n 
lernen läßt: das Einkalkulieren der L u f t ­
feuchtigkeit. Bei Nebelwetter oder im Winter 
brennt die Zündschnur etwas langsamer als 

Gleich wird es knallen, und Ottawas Bürger wissen, d a ß es nun 
zwöl f „geschlagen" hat — dank Will iam Davis. 

im trockenen Sommer. Dabei geht es meistens 
nur u m winzige Bruchteile einer Sekunde, 
aber auch das bezieht Davis i n seine K a l k u ­
lationen ein. 

I n seiner langjähr igen Prax i s ist es ihm 
noch nie passiert, d a ß die B ü r g e r der k a n a ­
dischen Hauptstadt auf das gewohnte Zei t ­
zeichen verzichten m u ß t e n . E i n paar M a l k a m 
es etwas zu spät , wie er selber zugibt, aber) 
das lag an der Zündschnur . „Sei t der ersten 
Panne habe ich immer eine Ersatzschnur i n , 
der Tasche und a u ß e r d e m natürl ich neben dem 
Feuerzeug immer eine Schachtel Streichhölzer, 
denn man kann j a nie wissen." 

Der Fremdenverkehrsverband von Ottawa 
und etliche eingefleischte Traditionalisten s ä ­
hen es ganz gerne, wenn Davis sein A m t i n ' 
einer alten Uniform versähe , denn das w ä r e t 
wirkungsvoller, aber dafür hat er nicht v i e l ' 
übrig. 

Peteries schlechtes Beispiel 
Obwohl er nichts Unrechtes getan hat, hat 

der erst zwe ie inha lb jähr ige Peter Hilton aus; 
dem englischen Städtchen Norden in der G r a f - j 
schaft Lancashire große Aufregung ausge lös t . [ 
Die Mütter anderer Kinder beschweren s ich, 
über ihn, weil er im städt i schen Hallenbad} 
vom — F ü n f - M e t e r - B r e t t springt. E r selbst 
ist zwar ein Meisterspringer, aber die M ü t t e r 
der anderen Kinder befürchten, d a ß er f ü r 
seine Altersgenossen ein schlechtes Beispie l ' 
abgibt. Denn se lbstvers tändl ich versuchen die' 
anderen Kinder, diese Leistung nachzuahmen, 
und dabei, so befürchten die Mütter , k ö n n t e 
es ein Unglück geben. 

Der kleine Peter wurde vor einigen Monaten 
zum erstenmal von seinem Vater mit ins 
Schwimmbad genommen, damit er nach ü b e r - ! 
standener L u n g e n e n t z ü n d u n g etwas kräf t iger 
werde. Da entdeckte Kle in Peter seine Le iden­
schaft fürs Wasser und fürs Springen vom 
Fünf -Meter -Bre t t . 

Allerdings ist dieser Leidenschaft jetzt eine 
Grenze gesetzt. Die Beschwerde der Müt ter 
hatte Erfolg, und Peter m u ß sich vorerst m i t 1 

S p r ü n g e n aus drei Meter H ö h e b e g n ü g e n . . 
. . ..Sl^ii 
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Weißer Reichtum aus dem loten Meer 
Der t iefste Punkt der Erde - eine Heraus fo rderung an 
Techn i k und Wissenschaf t - Ein Schatz w i rd gehoben 

Für den Geographen ist das Tote Meer 
der tiefste Punkt der Erde. Die Theologen 
sehen in ihm das Wasser, an dessen Ufern 
einst die beiden Städte Sodom und Go-
morrha standen, ehe sie der Zorn Gotter, 
vernichtete. Für die Politiker Israels und 
Jordaniens ist das Meer Grenzgebiet, und 
ein sehr empfindliches dazu, denn die 
Trennungslinie zwischen den beiden Staa­
ten läuft durch dieses Meer. Für die Tech­
niker dagegen ist es eine Herausforderung; 
ein Schatzsee. 

Salz ist für uns zwar eine Notwendig­
keit, aber auch eine, die so reichlich und 
billig zu kaufen ist, daß wir uns kaum 
noch Gedanken darüber machen, wie kost­
bar es in manchen Teilen der Erde ist, auch 
im Nahen Osten. 

Mit rund 75 Kilometer Länge, zwischen 
8 und 26 Kilometern Breite und rund 
100 Metern Tiefe ist das Tote Meer das 
größte Salzlaugenreservoir der Erde, denn 
von einem See kann man da kaum noch 
sprechen. Hat der Atlantische Ozean einen 
durchschnittlichen Salzgehalt von 5 Pro­
zent, so beträgt er in diesem Binnenmeer 
24 Prozent. Und dabei geht es nicht nur 
um das, was wir gemeinhin als Kochsalz 
[Natriumchlorid] bezeichnen, sondern auch 

um Pottasche (Kaliumchlorid], das als ein 
wichtiger Grundstoff der chemischen In­
dustrie gilt. 

Mögen sich auch die verfeindeten Länder 
am Toten Meer manchmal um den genauen 
Verlauf der Grenze streiten, keines von 
beiden streitet bisher dem anderen das 
Recht ab, den Mineralienschatz zu heben'; 
den es birgt, denn der ist nach menschli­
chem Ermessen unerschöpflich. Geschätzt 
wird er auf 47 Billionen Tonnen! 

Zu der Zeit, da Palästina noch ein briti­
sches Mandat war, entstanden bei Sodom 
die ersten Salzgewinnungsanlagen. Sie ar­
beiteten recht einfach. Das Wasser wurde 
in flache Becken geleitet, wo es verdunste­
te, übrig blieb das Salz, das dann weiter-
verarbeitet wurde. 

Diese Anlagen wurden im israelisch-
arabischen Krieg weitgehend zerstört und 
kamen nach dem Waffenstillstand in isra­
elischen Besitz. Mit Hilfe eines Kredites 
von 35 Millionen Dollar sind sie inzwi­
schen wiederaufgebaut und . modernisierl 
worden. 

Jordanien, der andere „Anlieger", be­
gann vor etwa fünf Jahren mit den ersten 
Versuchen, die Reichtümer des Toten Mee­
res zu heben. Als arabische Nation konn­

te es mit günstig gelegenen Absatzmärkten 
rechnen, denn zwischen Israel und den 
mit ihm verfeindeten Nachbarstaat gibt 
es keinen Handel. Dazu kommt noch, daß 
die Agrarprogramme der moslemischen 
Staaten einen ständig wachsenden Bedarf 
an Künstdünger hervorrufen. Das sonst 
an Bodenschätzen so arme Jordanien hai 
bedeutende Phosphatlager, die allein we­
nig wert wären. Die Phosphate und die 
Pottasche zusammen ergeben die Basis 
für die Herstellung des Kunstdüngers, der 
als „Superphosphat" (oder Kali-Phosphat] 
in den arabischen Ländern ebenfa'ls ein 
kostbares Gut darstellt, das früher aus­
nahmslos gegen Devisen eingeführt wer­
den mußte. 

Den Schatzhebern ging es vor allem dar­
um, möglichst wenig zu investieren. Die 
\'atur war dabei ihr Verbündeter. Sowohl 
die Sonnenhitze wie ein fast ständig we­
hender Wind fördern die Verdunstung, so 
daß man kaum auf zusätzliche Energie in 
Form von öl , Elektrizität oder Kohle an­
gewiesen ist. 

Nach anfänglichen Schwierigkeiten ka­
men auch die Jordanier zum Ziel. Zwar 
wußten sie, daß die Israelis ihnen auf 
diesem Gebiet weit voraus waren, aber so 

25. MAI 1 Er ist angekommen ! Kommen Sie, 
um ihn zu bewundern und auszuprobieren, den neuen 

MOTOR. 4 Zyl. -1300 cc - mehr als 130 km/h -
8 Steuer-PS - 62 Brems-PS - fünfmal gelagerte 
Kurbelwelle. Der motor ist wirklich derjenigen 
würdig, die SIMCA seine Weltrekorde in 
Montlhery und Miramas verschafften. 
GETRIEBE. 4 vollsynchranisierte Gänge, selbst 
der erste Gang (Porsche-Synchronisierung). Stark, 
sanft und präzis. 
BREMSEN. Hydraulisch : Twinplex - Grosse 
Bremsfläche... der Qualitätsüberlieferung der 
SIMCA-Bremsen entsprechend. 
LENKBARKEIT - RUNDUMSICHT. Länge : 
4,25 m - sehr grosser Einschlag. Der SIMCA 1300 
lässt sich mühelos in einer sehr engen Park­
stelle unterbringen. Äusserst breite Windschutz­
scheibe und grosse Rückblickscheibe : vollendete 

Rundumsicht. 
STRASSENLAGE. Vollkommenes Gleichgewicht 
des Wagens in allen Lagen. Der SIMCA 1300 dreht 
weder zu kurz noch zu lang, er haftet an der 
Strasse. 
AUFHÄNGUNG. Unabhängige Vorderräder mit 
Spiralfedern und Schlingerschutzstange. Starre 
Hinterachse: 2 Längsarme mit Spiralfedern und 
Stabilisierstange. Teleskopische Vorder- und 
Hinterstossdämpfer mit doppelter Differenzial-
wirkung. Die Aufhängung des SIMCA 1300 -
Komfort und Sicherheit. 
WOHNLICHKEIT UND KOMFORT. 4 breite 
Türen (95 cm) öffnen sich um 90° - breite 
Plätze und weite Räume vorn und hinten. Elastische, 
ausgeschweifte Sitze - 5-6 Personen sitzen 

bequem. Klimaanlage. Im SIMCA 1300 reisen 
heisst... sich beim Reisen entspannen. 
KOFFERRAUM. 340 dm3 - Alles geht in den 
Kofferraum des SIMCA 1300 hinein, wie weit 
man auch reisen mag. Und der SIMCA 1300 
ist ja so ausserordentlich praktisch : das 
geringste Zubehörteil befindet sich an der 
besten Stelle für einen besseren Gebrauch. 
WARTUNG. Praktisch keine. Ölwechsel nur 
nach je 10 000 km dank dem Zentrifugenklärf ilter. 
Sehr seltenes Schmieren. Kilometer für Kilometer 
erweist sich der SIMCA 1300 als ein spar­
samer Wagen. 
LINIE. Elegant und tadellos ausgeglichen ist die 
HORIZONT-Linie des SIMCA 1300 - Muster­
bild der Kraftwagenschönheit. 
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wie die politischen Verhältnisse nun« 
mal sind, fanden sie sich nicht dazu 3 
reit, israelische Experten zu beauftrag] 
Sie vergaben den Auftrag nach EUTOK 

(doch die damit betraute Firma kapihj 
te schließlich. Ein amerikanisches TJi 
nehmen vollendete die Anlage. Es ist» 
in Fachkreisen offenes Geheimnis, 
die US-Firma die Probleme von Faii] 
ten lösen ließ, die zwar die amerikanisi! 
Staatsbürgerschaft hatten, aber 
geachtet zu den „Todfeinden" der 
gehören. 

Beide Anlieger des Toten Meeres I 
ben ehrgeizige Pläne. Sie wollen die 
Produktion von Jahr zu Jahr vermekiJ 
chen, die der Veredlungsprodukte 
falls. Wenn beide Seiten ihre Projtß 
au chnur annähernd verwirklichen köt 
und dem steht kaum etwas im Wege, i_ 
wird das Tote Meer in absehbarer; 
an seinen Ufern eine ganze Reihe 
Industriezentren beherbergen. 

Die Techniker, die als nüchterne 
sehen nicht so leicht an einen „ewige* 
Fluch" glauben, halten es keineswegs j l 
ausgeschlossen, daß das Tote Meer ti | 
mal ein Süßwassersee wird. Der Jorda 
der einzige Fluß, der das Meer 
führt bis kurz vor dem Erreichen sei 
Zieles süßes Wasser mit sich. Danni.. 
läuft er, wie die Geologen festgestellt hj 
ben, durch ein Salzlager, das sich 
menschlichen Ermessen einmal ersehöpij 
muß. Ist es erst einmal „ausgewaschen'•] 
rein theoretisch könnte das schon 
gen der Fall sein —, dann würden die Sali 
gewinnungsanlagen die Konzentration J 
Kochsalz und Pottasche in jenem 
meer zwar langsam, aber stetig verrlngsal 

Bis dann der Tag käme, an dem k\ 
Tote Meer nicht mehr Salz enthielte im 
der Atlantik, bis man mit neuen Method«! 
den Salzgehalt noch weiter herunterdi| 
ken könnte. 

Vorerst geht es darum, die Schätze s| 
Mineralien zu nutzen, aber die 
die heute schon im Toten Meer einen Sil 
wassersee sehen, sind keineswegs Phail 
tasten. Sie rechnen nicht in Zeiträumel 
von einigen Jahren, ja nicht einmal val 
Jahrzehnten, sondern von einem Jahri»| 
dert. 

Wenn sie recht behalten, wird neuß| 
Leben da blühen, wo einst Lots Weib i 
den alttestamentlichen Schilderungen zul 
Salzsäule erstarrte, als sie entgegen dei| 
Weisung des Engels zurückblickte. 

Ob sich alle Hoffnungen der Tecknibl 
und Planer erfüllen werden, weiß bishtil 
niemand, aber der Bann, der das „vet| 
fluchte Meer" umgab, ist endgültig 
chen. 

»Exklusive« durftenl 
nicht schwimmen 
Plymouth-Brüder bereiten 
Gewerkschaf ten Kummer 

Den britischen Gewerkschaften und M 
rufsverbänden bereitet eine kleine Sektei 
Kummer. Sie verbietet den Mitgliedern, I 
Organisationen beizutreten, denen Ai'l 
dersgläubige angehören. In letzter Zeit M"I 
fen die Weigerungen Fabrikarbeiterstreibj 
und Gewerkschaftsbanne hervor. DerAij 
beiter Alexander Muir aus Lame vertal 
die Stellung, weil er sich als PlymouH 
Bruder nicht der Gewerkschaft der 0»'| 
troarbeiter anschließen durfte. Eine . 
Treuhandfirma löste sich auf, als die fr | 
haber aus religiösen Gründen aus 
Berufsverband , austraten. Ein Inger 
übt aus dem gleichen Grund seinen Ben» I 
nicht mehr aus und bringt sich mit I * 
arbeiten durch, während er früher 
Mark im Monat verdiente. 

Die Plymouth-Brüder wurden 18Ä6 j 
zwei Missionaren in Plymouth gegrä " 
und zählen heute in England 80 000 
glieder. Auch in Deutschland und 
Staaten gibt es Zweige. Die Sekte 
keine Kirchen und Geistlichen, jedes 1 . 
glied ist zur Predigt berechtigt. Ihr 
ist die Heiligung des Lebens, wofür D"' 
jedes Opfer bringt. 

In England gibt es zwei Richtungen' 
„Offenen Brüder", welche auch Mdf | 
gläubige zu den Versammlungen ein 
und die „Exklusiven Brüder", die Tanz* 
Vergnügungen und Alkohol ablehnen. ™ 
kürzlich strichen sie Tennis und Schwj*' 
men von der Verbotsldete, halten sich ab" j 
so abgesondert, daß es immer wieder01 

Konflikten zwischen ihren Mitgliedern i* 
den modernen sozialen Organisation 
kommt. 

Die StVithe 
dienstags, d( 
und Spiel", , 
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ANKARA. In der 
hat der Oberst i 
der gleichfalls f 
22. Februar 196 
mit einer Hand 
Kriegsschule eine 
stand gegen das 
me und gegen c 
unternommen, e 
türkische Minis 
Inonu in seiner 1 
dem Senat. Nacl 
gung des Aufstai 
demir die Flucht 
gegen Mittag fesl 

Papstaudüe 
V A T I K A N S T A D T . 
Generalaudienz de 
fristig abgesagt w 
len ü b e r eine ne: 
rung im Befinden i 
unbestä t ig ten Beric 
soll, hatte es am \ 
daß die Audienz a 
den solle. A m M i l 
dndi kaum 40 M i r 
gesagt. 

Dies war bisher 
November e inmal 
nächsten Tag die '. 
stes an einem Mag 
bekanntgegeben w i 
de von G l ä u b i g e n , 
enz erschienen w 
täuschen, erschien 
Uhr am offenen F 
gemacher und erte 
dem Petersplatz si 

Die Aufstandsbev 
niedergeschlagen, 
Sireitkräfte hätten 
Hand und die Ve 
den festgenommet 

Zahlreiche V i 
durchgeführt won 
Personen befindet 
nis, fügte Inonu h 

Der Ministerpr 
gleichfalls, w ie die 
der Ankara beset; 
Aydemir von dei 
die Aufstandsbew 
gierungstreue Tru| 
Sender aber wiede 
Volk sogleich mitg 

Kennedy ga 
NASA-VerdU 
wird ein A m 
W A S H I N G T O N . De 
sehe Wel t raumf l i eg i 
erhielt in der ame 
Hauptstadt einen i 
Empfang. Mindes ter 
säumten die Penns 
vom W e i ß e n Haus 
um ihm zuzujubeln, 

Vor dem amen! 
dem Diplomatischen 
sten Gerichtshof un 
Generalstabschef hie 
z e Ansprache, i n der 
amerikanische Raum 
» 4 e Eroberung des 
h a t . Dieses Progran 
^ l r d in al ler Oeff« 
A u § e n aller durchge 

Cooper w ü r d i g t e i 
a l « an dem Raumfl 
r * ' Betei l igten und 
Singer i m W e l t r a u n 
Ausnahme Glenns, 
w « e n alle zugegen. 


